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Der Killerzwerg

»Spiegel, Spiegel in der Hand - wer ist der Hässlichste im ganzen Land?«

Der Spiegel schwieg!

Lippy starrte ihn an. Er war wütend. Seine Hand zitterte, und der Spiegel zitterte mit. So sah sein Gesicht aus, als würde es verlaufen.

Andere Menschen liefen weg, wenn sie Lippys Gesicht sahen. Er konnte es nicht tun. Er musste es anschauen. Immer und immer wieder. Es war ein böser Zwang, der ihn stets dazu trieb, in den verdammten Spiegel zu schauen…


Ein altes Gesicht. Ein Gesicht mit zerstörter Haut. Bedeckt mit nässenden Blasen und Pusteln. Dicke Lippen eine knotige Nase, trübe, böse Augen. Lange Haare, die wie weißgraues, zottiges Fell das Gesicht umrahmten, dicke, schwarze Augenbrauen.

Hinzu kam der verwachsene Körper mit dem Buckel, der Lippy noch kleiner machte. Lange Arme mit ebenfalls langen kräftigen Händen, auf deren Finger kleine Härchen wuchsen. Er war derjenige, mit denen man Kindern Angst machen konnte. Er war immer der Böse. Der grausame seelenlose Zwerg. Jemand wie ihn konnte man nur hassen, und er hasste ebenfalls.

Wieder sah er sich.

Wieder stöhnte er auf und streckte sich selbst eine klumpige feuchte Zunge entgegen.

Danach stellte er die Frage erneut. Er wollte es endlich wissen. Der Spiegel war der Maßstab für alles. Er zeigte die Wahrheit, und Lippy glaubte an sie, und er glaubte daran, was hinter der Wahrheit lag. Dass es dort jemand gab, der alles regierte und sich nur in einer anderen Welt versteckte.

»Spiegel, Spiegel in der Hand, wer ist der Hässlichste im ganzen Land?« Seine freie Hand ballte er zur Faust. Jetzt musste ihm der Spiegel einfach antworten. Er drehte sonst durch, wenn dies nicht geschah. Er hatte alles eingesetzt.

Wieder herrschte Schweigen. Der Spiegel gab nur sein hässliches Gesicht zurück.

Lippy stöhnte auf. Speichel verließ den Mund. Bevor die Tropfen an seinem Kinn hinablaufen konnten, wischte er sie mit dem Handrücken weg. Er schüttelte den Kopf. Er fühlte sich enttäuscht.

In seinem Innern wühlte es. Er merkte, wie die Energie aus seinem Körper rann. Es war grauenhaft.

Die Enttäuschung fraß in ihm, und ein jaulender Laut verließ seinen Mund, als er den Spiegel sinken ließ und ihn auf den Tisch vor sich legte.

Er stand auf.

Größer wurde er dabei kaum. Er war klein. Er besaß einen Buckel. Lippy war eigentlich eine Sitzgröße. Darüber hatte er schon oft genug geflucht. Nicht nur sein hässliches Aussehen, sondern auch die geringe Körpergröße machten ihn zu einem Außenseiter und zu einem Ausgestoßenen.

Aber er lebte. Er würde weiterleben. Er wollte alles ändern. Es konnte nicht so weitergehen, und der Spiegel war geschaffen worden, um ihm Auskunft zu geben.

Er selbst wirkte wie eine Gestalt aus dem Märchen. Deshalb hatte er auch diesen märchenhaften Text gewählt. Unruhig lief er im Raum hin und her. Den Kopf hielt er gesenkt. Er starrte zu Boden.

Er wollte nichts mehr sehen. Die Gefühle peitschten ihn auf. Er bekam ein rotes Gesicht, und er schlug mit beiden Fäusten gegen einen unsichtbaren Feind, der ihn belauerte.

Der Spiegel lag auf dem Tisch. In ihn hatte er alle Hoffnungen gesetzt. Er hätte ihm jetzt die Wahrheit sagen müssen. Was war geschehen? Nichts, gar nichts. Der Spiegel hatte nicht reagiert und ihn einfach abgewiesen.

Die Fläche wurde von einem Holzrahmen umgeben. Sie war viereckig und trotzdem an den Seiten abgerundet. So wirkte sie nicht kantig. Der untere Griff lag gut in seiner Hand. Für Lippy war der Spiegel etwas Besonderes. Ein Geschenk des Himmels oder der Hölle. So genau stand das noch nicht fest.

Wieder blieb er vor dem Tisch stehen. Der Spiegel lag so, dass er hineinschauen konnte. Dafür brauchte er nur den Kopf zu senken. Er hatte seine Schwierigkeiten. Lippy wusste nicht, ob er ihm noch trauen konnte. Er war bisher davon überzeugt gewesen, dass sich sein Leben durch den Besitz des Spiegels ändern würde.

Er blies seine Wangen auf. Sein Gefühlsleben schwankte zwischen Hass und Liebe. Lippy wusste nicht, wie er dem Spiegel entgegentreten sollte.

Eigentlich war er der Wendepunkt in seinem Leben. Das sollte er zumindest sein, und er wünschte sich mit jeder Faser seines Körpers, dass er sich nicht geirrt hatte.

Es war kein normaler Spiegel, auch wenn er so aussah. Hinter ihm steckte etwas Besonderes. Es war eine Kraft, die von den Menschen kaum erfasst oder begriffen werden konnte. Man musste schon genau hinhören und daran glauben.

Lippys Zweifel waren zu groß geworden. Auf diese Nacht hatte er sich gefreut. Da sollte sich sein Leben ändern, und es würde sich ändern, so oder so.

Wenn nicht durch den Spiegel, dann würde er es selbst in die Hand nehmen und sich umbringen. Es reichte ihm, von den Freuden der anderen Menschen ausgeschlossen zu werden. Die anderen lachten ihn aus und vergaßen dabei, dass auch ein hässlicher Gnom nur ein Mensch war, auch wenn die Laune der Natur es anders gewollt hatte. Wobei er sich fragte, ob nicht auch die Hölle ein Stück Natur war und einfach dazugehörte. Die Hölle ebenso wie der Teufel. Dann hatte der womöglich für sein Aussehen gesorgt.

Wie Lippy es drehte und wendete, er kam zu keinem Ergebnis. Mit zitternder Hand zog er die Schublade des Tisches aus. Eine kleine Pistole aus blitzendem Chrom geriet in sein Blickfeld. Die Waffe sah aus wie ein Spielzeug, was sie nicht war, denn sie war geladen. Eine Kugel steckte im Magazin. Wenn er sich die Mündung in den Mund steckte und abdrückte, dann war es für ihn vorbei. Und das würde er tun, wenn ihn der Spiegel auch weiterhin im Stich ließ.

Einen Versuch hatte er noch. Aller guten Dinge waren drei. Und so schob Lippy die Lade wieder zu und konzentrierte sich auf den Spiegel. Von oben herab schaute er auf die Fläche, in der er sein hässliches Gesicht sah. Andere liefen bei seinem Anblick weg. Eltern brachten ihre Kinder in Sicherheit, aber Lippy hatte sich an sich selbst gewöhnt, obwohl er sich nicht mochte.

Wieder sammelte er sich. Zum dritten und auch zum letzten Mal. Er hatte den Mund weit geöffnet und den Kopf zurückgelegt. Die Augen hielt er halb geschlossen, konzentrierte sich, um danach den Kopf zu senken und die Worte zu sprechen.

Mit der linken Hand nahm er den Spiegel dabei hoch und sprach die Sätze flüsternd, fast beschwörend.

»Spiegel, Spiegel in der Hand, wer ist der Hässlichste im ganzen Land?« Er wiederholte die Frage schon gebetsmühlenartig. Er wollte die Antwort haben. Lippy wusste, dass man sie ihm geben würde. Dass in diesem Spiegel mehr steckte als in allem anderen, was er bisher besessen hatte - und er erreichte einen ersten Erfolg.

Sehr deutlich spürte er das Kribbeln, das zuerst seine linke Hand erwischte und dann durch den Arm bis hoch in seine Schulter rann. Es war bereits ein Zeichen, dass der Spiegel oder die andere Seite ihn nicht im Stich lassen würde.

Er sprach nicht mehr weiter, sondern konzentrierte sich auf sein hässliches Gesicht in der Fläche.

Es sah aus wie in den Glanz hineingemalt. Im Deckenlicht waren alle Einzelheiten zu erkennen, und Lippy wartete voller Sehnsucht, dass der Spiegel endlich seine Wahrheit ans Licht brachte.

Etwas passierte. Etwas war anders als bei all den vorherigen Versuchen.

Lippy hielt den Atem an. Es wühlte in seinem Innern. Er hörte sich keuchend atmen. Die Spiegelfläche beschlug, doch das lag nicht an seinem Atem. Es hatte eine andere Ursache, und mit ihm hatte das überhaupt nichts zu tun.

Sein Gesicht war plötzlich von einer weichen Aura umgeben. Die hatten Konturen gab es nicht mehr. Sie begannen sich aufzulösen, was Lippy erschreckte. Er fürchtete plötzlich, dass sich sein Gesicht ebenfalls auflösen würde. Mit der rechten Hand fuhr er darüber hinweg und fand alles an seinem Platz. Weder der Mund noch die Nase waren verschwunden. Auch die Ohren waren vorhanden, aber sein Gesicht im Spiegel war nicht mehr da.

Lippy schluckte.

Ein grauer Fleck, das war alles.

Sein Herz klopfte stärker. Er war wahnsinnig aufgeregt. Schweiß bedeckte seine Handfläche. Der graue Fleck zitterte in sich selbst. Zugleich strahlte er etwas ab, das Lippy nicht erfasste. Es war tatsächlich eine andere Macht, und er spürte, wie eine Gänsehaut seinen gesamten Körper umfasste.

Sein Gesicht hatte sich völlig aufgelöst. Keine Nase, keine Augen, kein Mund. Es gab die hässliche Fratze nicht mehr, aber auch der graue Fleck verschwand.

Sein Gesicht kehrte nicht mehr zurück, obwohl er noch immer in den Spiegel hineinschaute.

Plötzlich starrte ihm ein anderes entgegen.

Nein, auch das war kein Gesicht. Es war zumindest nicht der richtige Begriff. Was er sah, war einfach zu anders, zu bösartig, und es war auch kein Scherz.

Lippy wusste, dass er erhört worden war. Die Fratze, die er im Spiegel sah, gehörte dem Teufel…

***

Das Wissen traf ihn wie ein geistiger Faustschlag. Er zuckte aus seiner geduckten Haltung in die Höhe. Sein Blick verlor den Spiegel, und nach einigen Sekunden erst war er wieder in der Verfassung, den Kopf zu senken.

Ja, die Fratze war noch da. Der Teufel blieb bei ihm. Er hatte sich im Spiegel abgemalt, und er hatte dabei ein Aussehen angenommen, damit er auch erkannte wurde und sich der Mensch sofort auf dem richtigen Weg befand.

Das Gesicht besaß eine dreieckige Form. Eine breite, knochige Stirn. Böse Augen, in denen ein rotes und auch bläuliches Licht strahlte. Ein breiter Mund, dessen Lippen zurückgezogen waren und so die harten, stiftartigen Zähne freigaben.

Die Haut war dunkel. Nicht schwarz. Ihre Farbe tendierte mehr ins Blaue hinein. Haare wuchsen auf dem Schädel keine. Er war blank und sah aus wie poliert.

Lippy hatte in Büchern oftmals Abbildungen vom Teufel gesehen. Und so wie er jetzt aussah, so hatte er sich den Höllenherrscher auch vorgestellt. Deshalb war er auch nicht enttäuscht. Allerdings hielt sich auch seine Freude in Grenzen, obwohl sich sein Wunsch endlich erfüllt hatte. Ihm war klar, dass er jetzt dicht an der Wende seines Lebens stand.

Bisher war das Gesicht nur starr geblieben. Plötzlich aber bewegte es seine Lippen. Zuerst passierte nichts, bis ein Zischen den Rachen verließ, was Lippy verunsicherte und ihm sogar Angst einjagte.

Er schaffte es schließlich, sich auf das Zischen zu konzentrieren und fand heraus, dass es aus Worten bestand. Lippy musste schon sehr genau hinhören, dann aber hatte er Glück, denn auch die Fratze sprach deutlicher.

»Du hast mich gerufen, Zwerg?«

»Ja, ja!«, stieß er hervor. »Ich habe dich gerufen! Ich wollte mit dir sprechen!«

»Und weiter?«

»Nichts weiter!« Lippy war so durcheinander, dass ihm die Wahrheit entfallen war.

»He, warum lügst du? Du weißt es doch. Sag es, Zwerg. Du wolltest doch etwas wissen!«

Lippy nickte. Ja, er wollte etwas wissen. Aber jetzt, wo sich ihm der Teufel zeigte, war er so nervös geworden, dass er es vergessen hatte oder sich nicht traute, etwas zu sagen, weil er noch immer nicht begriffen hatte, dass genau er es war, dem sich die Hölle offenbart hatte.

»Wolltest du es oder nicht?«

»Ja, ich wollte!«

»Gut«, drang es flüsternd aus dem Maul der Fratze. »Sehr gut ist das, mein Freund. Was wolltest du wissen?«

Lippy empfand die Fragen jetzt als Qual, aber er musste mitmachen. Er wollte den Teufel nicht vergraulen oder beleidigen, denn der konnte auch anders.

»Bin ich der Hässlichste im ganzen Land?« Er hatte die Worte regelrecht hervorgewürgt.

»Ja, ja!« Die Antwort war mit einem Lachen unterlegt. »Du bist der Hässlichste im ganzen Land. Du bist einfach widerlich, du Zwerg, du verwachsenes Etwas, du. Bist du nun zufrieden?«

Lippy wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er schaute jetzt über den Spiegel hinweg. Seine Vermutung durch den Teufel bestätigt zu bekommen, ließ eine große Traurigkeit in ihm hochsteigen. Er spürte den Druck hinter seinen Augen. Seine Lippen zuckten. Er konnte sich nur mit großer Mühe zusammenreißen und hätte am liebsten laut geschrieen, doch das ließ er bleiben. Eine zu große Schwäche wollte er sich auch nicht eingestehen.

»He, schau mich an!«

Lippy nickte. Er blickte wieder auf die Spiegelfläche und sah wieder nur die Fratze des Teufels.

»Warum ärgerst du dich, Lippy? Warum denn nur? Es ist nicht schlimm, der Hässlichste im Land zu sein.« Ein Kichern folgte. »Einer muss es schließlich sein.«

»Aber nicht ich!«

»Doch!«

»Wieso?«

»Auch Hässlichkeit kann schön sein. Wunderschön, verstehst du. Hässliche können alles bekommen, was sie sich wünschen, das kann ich dir versprechen.«

»Alles?«

»Ja, alles, mein Freund! Was du willst.«

Lippy war durcheinander. Er dachte jetzt nicht mehr über sein Aussehen nach. Die Worte hatten ihm einen Schock im positiven Sinn versetzt. Er war wieder wer. Er glaubte dem Teufel. Einer wie er log nicht, das hatte er gar nicht nötig.

»Alles?«, flüsterte er.

»Ja - alles.«

»Auch Frauen?« Vor dieser Frage hatte sich Lippy gefürchtet. Er mochte die Frauen. Sie waren für ihn das Größte überhaupt in dieser verdammten Welt. Frauen waren sein Schwarm, und er hatte sich schon damit abgefunden, dass sie es auch immer bleiben würden. Ein Schwarm, von dem er träumte, den er nicht anfassen und nur aus einer gewissen Entfernung betrachten konnte.

»Du glaubst mir nicht, Zwerg?«

»Ich weiß nicht. Ich liebe die Frauen.«

»Ja, das ist bekannt. Aber sie lieben dich nicht. Sie laufen weg, wenn sie dich sehen. Zu Recht, mein Lieber, zu Recht. Du brauchst nur in den Spiegel zu blicken, dann hast du den Beweis. Aber alles wird sich ändern, Lippy, alles.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Was… was muss ich tun? Und wieso…?«

»Es ist ganz einfach, mein neuer Freund. Du brauchst dich nur auf meine Seite zu stellen.«

»Wieso?«

»Glaube an mich.«

Lippy schüttelte den Kopf. »Ist das alles?«

»Ja - zunächst. Du musst an mich glauben. Und du musst meine Zeichen setzen. Das ist alles.«

Lippy holte keuchend Luft. Dass die Nacht so verlaufen würde, hätte er nie und nimmer gedacht. Er war durcheinander und völlig von der Rolle. Begreifen konnte er nichts. Sein Gehirn war zu, aber er war fest entschlossen, keinen Rückzieher mehr zu machen.

»Nun?«, sagte der Teufel gedehnt. »Ist es nicht wunderbar, was ich dir vorgeschlagen habe?«

»Ja, das ist es. Ich… ich… kann es nur noch nicht glauben. Was soll ich denn tun?«

»Hol sie dir. Hol dir die schönsten der Schönen. Hol dir die Mannequins, die Modelle, die Nutten, die ach so wunderbaren Frauen, die ihre Kinder großziehen und angeblich so sittsam sind. Hol sie dir alle, Lippy.«

Der Zwerg hatte genau zugehört. Er war plötzlich aufgeregt. Da eröffneten sich ihm wahnsinnige Möglichkeiten. Das war fast wie ein Wunder. Als hätte ihm der Teufel den Deckel zu seiner Schatzkiste geöffnet. In seiner Fantasie sah er sie die schönsten Frauen in seiner Umgebung. Namen fielen ihm nicht ein. Die Bilder, die er aus dem Fernsehen kannte, liefen vor seinem geistigen Auge ab.

Filmstars, Models, die hübschen Dinger aus der Werbung. All diejenigen, für die er bisher nur geschwärmt hatte, waren plötzlich für ihn greifbar geworden. Er konnte es noch immer nicht fassen und schüttelte den Kopf.

»Was? Du glaubst mir nicht?«

»Ist so schwer.« Er rang die Hände und schüttelte den Kopf. »Du musst das verstehen. Mein ganzes Leben ist anders verlaufen. Ich habe bisher nur davon träumen können, ich… ich…«

»Vertraue dem Teufel! Vertraue der Hölle. Mehr kann ich dir nicht sagen, Freund.«

»Wie soll ich es denn anstellen?«

»Pack sie dir!«

»Und dann?«

»Wirst du dich mit ihnen beschäftigen können. Wenn du das getan hast, gehören sie mir. Oder es gehört das mir, was in ihnen steckt und sehr wichtig ist.«

Der Zwerg nickte. »Was denn?«

»Die Seelen, Lippy. Ich will ihre Seelen haben. Du hast deinen Spaß, und ich will meinen auch haben. Mach mit Ihnen, was du willst. Später aber gehören sie mir!«

Der Teufel sprach nicht mehr, und auch Lippy hielt den Mund. Er starrte ins Leere. Es war schwer für ihn, zu begreifen, was er in den letzten Minuten erlebt hatte.

Lippy senkte den Kopf und schaute in den Spiegel.

Er sah ein hässliches Gesicht - sein Gesicht.

Die Fratze des Teufels war verschwunden!

Der Zwerg mit dem Buckel atmete tief durch. Dabei schüttelte er den Kopf und hatte plötzlich den Eindruck, ein ganz Großer zu sein. Sein Inneres war aufgepeitscht. Der Besuch des Teufels hatte ihm die nötige Kraft gegeben, und er glaubte ihm jedes Wort.

Wenn die Hölle auf seiner Seite stand, konnte nichts mehr schief gehen, das stand für ihn fest…

***

Marmor. Goldene Armaturen. Kostbare Parfüms, flauschige Hand- und Badetücher. Ein Whirlpool als Wanne. Dazu noch die Dusche und Ausmaße wie ein kleiner Tanzsaal. So etwas sah der Mensch selten, und ich gehörte zu den Menschen, in deren Bad sich gerade mal eine Dusche befand, was mir ausreichte.

Ich hätte mich zudem in einer derartigen Umgebung nicht wohl gefühlt. Sie passte einfach nicht zu mir. So etwas überließ ich anderen Personen. Aber im Gegensatz zu ihnen hatte ich einen großen Vorteil. Ich lebte noch, während die Besitzerin dieser Wohnung tot war und in ihrem leeren Whirlpool lag.

Suko und ich standen auf der Türschwelle. Die Kollegen von der Mordkommission hatten ihre Arbeit schon hinter sich. Dort, wo sie Spuren gefunden hatten, sah ich die kleinen aufgestellten Nummernschilder und am rosafarbenen Waschbecken lehnte der Mann, der Suko und mich alarmiert hatte.

Es war unser alter Freund und Spezi Chief Inspector Tanner. Auch er passte nicht in die luxuriöse Umgebung. Sein Outfit gehörte auf die Straße. Grauer Anzug, grauer Hut, wie immer nach dem Rauch kalter Zigarren riechend, den Hut leicht in den Nacken geschoben und uns mit einem Blick anschauend, der alles andere als freundlich war.

Wäre es anders gewesen, wir hätten uns auch gewundert. Tanner war eben ein griesgrämiger Mensch, das zumindest zeigte er nach außen hin. Tatsächlich aber war er ein ausgezeichneter Beamter, ein toller Kollege und auch Freund.

»Da seid ihr ja endlich!«, brummelte er. »Hat verdammt lange gedauert.«

»Nicht unsere Schuld.«

»Ach.«

»Wir mussten noch tanken!«, erklärte Suko.

Mehr brauchten wir zu unserer Entschuldigung nicht zu sagen. London und das gesamte Land hatten zwei Horrortage hinter sich. Es war zu Blockaden gekommen, es gab keinen Sprit mehr, weil die Brummifahrer die Tore der Auslieferungslager dichtgemacht hatten, und so war das Land in eine gewisse Lähmung verfallen. Mit Mühe und Not hatten wir noch unseren Tank voll bekommen, aber das hatte eben seine Zeit gedauert, obwohl es Hoffnung gab, denn mittlerweile hatten einige Truckfahrer die Sperren aufgelöst. Zudem stand die Regierung in Verhandlungen mit den entsprechenden Interessenvertretern. So konnte sich das Leben wieder normalisieren und die Agonie verschwinden.

»Soll der Zirkus nicht bald gestoppt werden?«, fragte Tanner.

»Sie sind dabei.«

»Wird auch Zeit.« Er schnaufte. »Aber deswegen habe ich euch nicht geholt. Es geht um sie.« Er wies auf den Whirlpool, in dem sich bequem vier Personen aufhalten und im Wasser planschen konnten.

Tatsächlich aber befand sich nur eine Frau darin.

Und ihr nackter Körper wurde auch nicht vom Wasser umspielt, denn das war rausgelassen worden.

Suko und ich traten näher, um über den niedrigen Rand schauen zu können. Nackte Frauen hatte ich schon zur Genüge gesehen. Ich sah mit einem Blick, dass diese Person hier eine gute Figur hatte. Da stimmte alles, und sie war auch nicht zu mager wie viele Mannequins. Ihren Beruf kannten wir.

Tanner hatte ihn uns am Telefon mitgeteilt, aber nicht den genauen Grund, weshalb wir sie uns näher anschauen sollten. Das konnten wir jetzt. Bis auf eine Kleinigkeit. Über ihren Kopf hatte jemand ein graues Tuch gelegt.

Noch an der dreieckigen Wanne stehend, drehte sich Suko um. »Hast du ihr Gesicht verhängt, Tanner?«

»Habe ich.«

»Warum?«

Er löste sich von seinem Platz und wurde von mir schweigend beobachtet.

»Weil ich mir die Überraschung immer gern bis zum Schluss aufbewahren möchte.«

»Kann das heißen, dass wir die Frau kennen?«, fragte ich.

»Kann sein. Glaube ich aber nicht.« Er bückte sich. Mit zwei Fingern griff er nach dem Tuch, zog es weg, richtete sich wieder auf und sagte dabei. »Das ist Maja King. Ein gefragtes Modell. Schwarm vieler Männer, und einer von ihnen hat sogar zu viel von ihr geschwärmt. Vielleicht sogar der Teufel!«

Der letzte Satz war kein Scherz gewesen. Und wenn, dann ein verdammt sarkastischer, denn als wir einen Blick in das Gesicht warfen, da sahen wir es.

Das Gesicht war verändert. Es war nicht zerstört, aber viel fehlte nicht, denn jemand hatte sein Zeichen hinterlassen. Über das gesamte Gesicht hinweg zog sich wie eingeritzt die dreieckige Fratze des Teufels. So kannten wir sie. So hatte sich Asmodis uns schon des öfteren gezeigt. Mit seinem dreieckigen Gesicht, der hohen Stirn, der kantigen und knochigen Nase und dem breiten Maul.

Jemand musste die Fratze mit einem Messer oder einem ähnlichen Gegenstand in die Haut des Gesichts hineingeschnitten haben. An den Rändern der Schnittstellen zeigte sich das braune und auch leicht verkrustete Blut.

Ich sah nicht lange hin und drehte mich wieder weg. Tanner beobachtete mich und seine Lippen zuckten, als ich mit einer fahrigen Bewegung durch mein Gesicht wischte.

»Nun, was sagst du?«

Ich hob die Schultern. »Was willst du hören? Dass hier ein Irrer am Werk gewesen ist? Ein Psychopath, ein Soziopath, einer der Frauen tötet, die für ihn normalerweise unerreichbar sind?«

»Könnte alles sein.«

»Du glaubst trotzdem nicht daran?«

»Doch, John, aber du hast trotzdem noch etwas vergessen, finde ich.«

»Was denn?«

»Ein Dämon.«

»Gut, Tanner. Du wirst immer besser. Im Laufe der Zeit haben wir dich wohl überzeugen können.«

»Das bleibt nicht aus, wenn man mit euch zu tun hat.«

»Einer, der den Teufel mag«, sagte Suko. »Der ihm etwas beweisen will. Oder Asmodis selbst.«

Tanner zuckte mit den Schultern. »Es ist alles möglich. Nur möchte ich das nicht allein herausfinden. Ich habe die Befürchtung, dass dies erst der Anfang ist.«

»Denkst du an einen Serien-Killer?«

»Zum Beispiel, Suko.«

»Was sagst du, John?«

»Bis jetzt nicht viel. Oder habt ihr schon eine Frau gefunden, die auf ähnliche Art und Weise ums Leben gekommen ist?«

»Eine?«, hauchte Tanner, was bei ihm selten war, wo er normalerweise laut sprach.

Über meinen Rücken lief ein Kribbeln. »Also mehr Frauen, die auf diese Art und Weise…«

»Es ist die dritte.«

Ich starrte ihn an. »Ja, das ist die dritte«, wiederholte Tanner.

»Warum habe ich von den anderen beiden Morden nichts erfahren?«

»Wir haben es geheim gehalten. Ich hätte dich schon vorher informiert, aber du bist beschäftigt gewesen. Außerdem muss ja nicht alles in euer Gebiet hineinlaufen. Ich dachte bei der ersten Toten an einen relativ normalen Mord. Als die zweite Tote gefunden wurde, da musste ich hellhörig werden. Ich habe die Fälle dann auch an mich gerissen. Und jetzt liegt die dritte vor uns.«

»Haben alle so ausgesehen?«, fragte Suko.

Tanner nickte und blies die Luft aus.

»Ja, alle. Mit der Fratze des Teufels versehen. Und noch etwas war ihnen gemein. Sie waren sehr hübsch. Als Lebende gehörten sie zu den Frauen, an die nur die wenigsten Männer herankamen oder eine Chance hatten. Maja King war Model. Tamara Lane gehörte zu den Starlets einer Seifenoper, und Tanja Wilde hatte sich in der Porno-Branche einen Namen gemacht.«

»Wann starben sie?«

»Innerhalb einer Woche, John.«

Ich schluckte.

»Der Killer beeilt sich. Er ist wie von Sinnen. Er muss einen irrsinnigen Frust loswerden, sonst hätte er die Frauen nicht so schnell hintereinander umgebracht.« Tanner holte aus einer Blechschachtel ein Zigarillo und klemmte es zwischen seine Lippen. »Es steht zu befürchten, dass wir bald die vierte Tote finden.«

»Gibt es Hinweise auf den Killer?«

»Keine, John, wenn du Zeugen meinst, die etwas gesehen haben könnten. Natürlich haben wir Spuren gefunden. Hautfetzen unter den Nägeln von zwei Toten. Sie waren identisch. Beide haben sich gewehrt. Fingerabdrücke fanden wir nicht. Haare wohl. Sie waren grau. Unser Labor arbeitet mit Hochdruck, um aus den gefundenen Spuren ein Profil des Täters erstellen zu können. Das wird noch etwas dauern. Ob es uns groß weiterbringt, ist auch fraglich. Deshalb ist es besser, wenn auch ihr an dem Fall mitarbeitet. Die Teufelsfratze deutet darauf hin, dass es auch euch angeht.«

Der Meinung waren wir ebenfalls.

»Habt ihr schon Freunde und Bekannte der Toten befragt und das Vorleben erforscht?«

»Haben wir, Suko. Es ist nichts dabei herausgekommen. Ich gehe davon aus, dass dieser Killer sich den Frauen nur einmal genähert hat, um sie dann zu töten. Gesehen und gekillt. Leider muss ich es so hart ausdrücken. Hinzu kommt noch etwas. Maja King ist hier in ihrer Wohnung umgebracht worden, die anderen beiden nicht. Sie hat der Mörder abgelegt. Tamara Lane auf einer Müllkippe, Tanja Wilde im Straßengraben. Unsere Spurensucher haben nicht herausfinden können, wo sie ermordet worden sein könnten.«

»Das hört sich alles nicht gut an, Tanner. Ich denke, wir stehen vor einem Nichts.«

»So ist es.«

»Habt ihr die Wohnung hier schon gründlich durchsucht?«

»Wir sind noch dabei.«

»Okay, dann sollten wir warten. Kann sein, dass wir etwas finden.« Ich warf noch einen Blick auf das Gesicht. Die verdammte Teufelsfratze irritierte mich. Schon jetzt ging ich davon aus, dass es nicht Asmodis persönlich gewesen war, der dieses Zeichen hinterlassen hatte. Er gehörte zu den feigen Typen, die sich immer andere holten, die in seinem Namen Verbrechen begingen. Nur wenn er persönlich involviert war, griff er ein.

»Eines ist auch sicher«, sagte Tanner, und seine Stimme klang dabei ungewöhnlich ernst. »Er wird nicht aufhören zu morden. Er wird weitermachen, immer und immer wieder.«

Das befürchte ich leider auch…

***

Der Motor sprang nicht an! Ausgerechnet jetzt nicht. Und ausgerechnet in dieser verdammten Gegend.

Scheiß Job, scheiß Wagen, scheiß alles!

Gina Nolin fluchte. Sie war wütend. Sie hämmerte mit beiden Händen gegen das Lenkrad, ohne allerdings etwas erreichen zu können; so sprang der Motor nicht an. Sie musste einfach ihren Frust loswerden. Sie hörte erst auf, als ihre Finger schmerzten und sie einsah, dass es keinen Sinn hatte.

Ruhig werden, ruhig bleiben. Nur nicht die Nerven verlieren. Dann versuchen zu starten. Gina gab sich die Schuld an dem Dilemma. Sie hätte sich schon längst einen neuen Wagen zulegen können.

Alle hatten es ihr gesagt, besonders ihr Bruder Nick, der als Autoverkäufer arbeitete. Einen BMW der 3er Reihe hatte er ihr empfohlen und hätte ihr sogar einen Sonderpreis gemacht, aber nein, sie wollte den alten Lancia noch über den Winter bringen. Da hielt sie schon der Ehrgeiz umklammert.

Sie lehnte sich im Sitz zurück und verfluchte wieder ihren Job, der sie mit so vielen Menschen zusammenbrachte, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten.

Gina arbeitete für eine Versicherung als Schadensregulierende. Sie besuchte Kunden, die Schaden gemeldet hatten, um nachzuforschen, ob alles in Ordnung war. Oft genug war es vorgekommen und kam immer wieder vor, dass die Versicherungen betrogen wurden, und das geschah nicht nur bei Menschen mit niedrigem Einkommen. Auch Besserverdiener drehten an der Schraube.

Dazu gehörte auch das Ehepaar, das sie an diesem Abend besucht hatte. Angeblich hatte die Katze zwei wertvolle Vasen umgeworfen. Das Gegenteil war nicht zu beweisen gewesen, aber Gina glaubte daran, dass sie hinters Licht geführt worden war. Sie hatte den Mann und die Frau kennen gelernt, und auch die Schwellungen im Gesicht der Frau gesehen, die angeblich von einem Unfall stammten, was Gina nicht glaubte. Das sah ihr mehr nach einem Ehekrach aus, und dabei konnten die beiden Vasen zu Bruch gegangen sein.

Sie hatte sich noch zu keiner Entscheidung durchgerungen, und das wussten auch die Versicherten.

Gina wollte zunächst mit ihrem Vorgesetzten sprechen.

Die Kunden wohnten in einer recht einsamen Gegend. In einem Haus auf der grünen Wiese. Außerhalb der City. Das Haus stand nicht allein. Es gehörte zu einer Gruppe von Häusern, die trotz ihrer Höhe schlecht zu finden gewesen waren. Weil hohe Bäume von der Ferne her die Sicht auf die Bauten verdeckte.

Um wieder in eine belebtere Gegend zu gelangen, musste sie durch ein Waldstück fahren, das außerhalb der normalen Route lag und so etwas wie eine Abkürzung für Insider darstellte. Mitten im Wald tat es der Wagen nicht mehr.

Verdammtes Pech!

Sie atmete tief durch. In gewissen Stresslagen verlor sie manchmal die Nerven, und da tat ein kleiner Schluck aus der Flasche gut. Oder auch ein Medikament, das beruhigte. Beides befand sich immer in ihrem Wagen.

In diesem Fall entschied sie sich für die Pille. Sie machte zum Glück nicht müde, denn vor ihr lag noch eine recht lange Fahrt in den Osten Londons. Dieser Bereich hier zählte zur Peripherie, aber er besaß nicht mal eine U-Bahn-Station. Die sollte noch gebaut werden.

Das Wetter war zum Weglaufen. Der Herbst wollte zeigen, wer Herr in der Natur war. Dicke Wolken bedeckten den Himmel, und aus ihnen regnete es schon seit Stunden. So ein feiner Nieselregen, der sich wie ein Schmierfilm auf alles legte.

Dementsprechend sah auch ihr Wagen aus. Gina ging davon aus, dass es an der Feuchtigkeit lag, warum der Motor nicht angesprungen war. Wenn er sich auch in Zukunft nicht rührte, dann musste sie aussteigen und zu Fuß weitergehen.

Gina startete einen nächsten Versuch.

Zuvor »hypnotisierte« sie den Zündschlüssel und sprach sogar mit ihm.

»Okay, tu mir den Gefallen. Sorg dafür, dass alles okay ist.« Mit einer fahrigen Bewegung strich sie das blonde Haar zurück, schloss noch mal die Augen, schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel und versuchte es erneut.

Sie hörte die Geräusche. Manche bezeichnete sie als Orgelmusik eines Motors. So ähnlich klangen sie auch, aber sie brachten keinen Erfolg. Da tat sich nichts.

»Scheiße, verdammte!« Die Lautstärke ihrer Flüche erfüllten den gesamten Innenraum. Das Klatschen der Tropfen war nicht mehr zu hören, und die Frau hinter dem Steuer schloss die Augen, weil sie sich plötzlich weit weg wünschte.

Aber das war nicht zu schaffen. Sie musste im Wagen bleiben und unternahm einen erneuten Versuch.

Wieder nichts.

Die Karre tat es einfach nicht mehr. Sie schimpfte auf die Autos und verfluchte sie. Die italienischen hatten es ihr besonders angetan, aber das brachte sie auch nicht weiter. Der Lancia wollte einfach nicht anspringen.

Gina Nolin sank im Sitz zurück. Sie konnte nicht mehr. Sie hatte keine Lust mehr. Sie wollte auch nichts. Sie wollte den Wagen nicht verlassen und zu Fuß durch die Dunkelheit gehen. Das alles war ihr zu viel, aber sie wusste auch, dass sie es tun musste, denn ihr blieb nichts anderes übrig.

Zum Glück befand sich immer ein Schirm im Fahrzeug. Er lag auf dem Rücksitz und wartete darauf, benutzt zu werden. Die Frau schnallte sich los und drehte sich um. Den Arm streckte sie aus, um nach dem Schirm zu fassen.

Sie schaffte es nicht. Die Entfernung war zu lang, und ihr Arm war zu kurz.

Sie musste aussteigen, um den Schirm zu holen, drehte sich wieder herum - und sah das Gesicht an der Scheibe!

***

Es war ein Schock. Es war der Hammer. Es war der verdammte Schlag mit der unsichtbaren Brechstange, der sie brutal erwischt hatte. Gina war nicht in der Lage zu reagieren. Aus kurzer Distanz starrte sie das Gesicht hinter der Scheibe an, das einfach nur widerlich war und nicht viel Menschliches auswies.

Es war eine Fratze!

Eine zerstörte Haut. Eingerissen, schattig. Stellen mit Pusteln oder Geschwüren. Eine hässliche Nase, die noch hässlicher wirkte, weil sie an der Scheibe plattgedrückt wurde. Der Mund ebenfalls, und die Lippen sahen aus wie zwei schiefe Gummischläuche.

Das Gesicht war nur für einen kurzen Augenblick da, dann war es wieder verschwunden.

Die Frau hatte nicht mal einen Schrei ausstoßen können, so schnell war alles abgelaufen. Aber sie spürte etwas ganz Neues in sich hochsteigen. Es war eine bohrende Furcht, die wie ein stumpfes Messer in ihre Magengegend gedrungen war und sich dort ausgebreitet hatte. Der Schock in der Abendstunde, ein Schreck in der Dunkelheit.

Oder hatte sie sich das Bild nur eingebildet? Hatten die Nerven ihr einen Streich gespielt?

Gina Nolin wusste nicht mehr, was Wahrheit oder Einbildung war.

Bisher hatte sie sich immer für einen realistischen Menschen gehalten. Jetzt war sie nicht mehr sicher. Es war alles so verdammt fremd. Sie war auch nicht verrückt, und sie drehte niemals durch.

Man hatte ihr während der Ausbildung beigebracht, die Nerven zu behalten. In diesem Fall allerdings wusste sie nicht mehr ein noch aus.

Wahrheit oder Einbildung?

Allmählich kam sie wieder zu sich. Gina schaute gegen die Scheibe, aber da war nichts mehr zu sehen. Außerdem war das Glas durch ihren Atem beschlagen.

Sie wischte die Scheibe so gut wie möglich wieder frei und erhielt eine etwas bessere Sicht. Es war egal, zu welcher Seite der Straße sie auch hinschaute, das Bild glich sich, denn rechts und links der Fahrbahn wuchs der Wald und zudem noch dichtes Unterholz, das ebenfalls gute Verstecke bot.

Auch für Menschen!

Auch für einen wie den mit dem schrecklichen Gesicht, dessen Anblick Gina nicht vergessen konnte. Es war da gewesen. So etwas konnte nicht ihrer Fantasie entsprungen sein. Das war einfach unmöglich.

Wer sah schon so aus?

Ein Mensch?

Nein, kaum vorstellbar. Für Gina war es ein Monster. Wenn es ein Mensch gewesen war, dann hatte er sich verkleidet. Welchen Grund sollte er gehabt haben? Bis zu Halloween waren noch ein paar Wochen Zeit. Allmählich kam ihr der Gedanke, dass sich der Typ nicht verkleidet hatte und womöglich auch nicht an ihren Wagenfenstern gewesen war. Sie hatte ihn sich nur eingebildet. Der Regen und das ablaufende Wasser außen an der Scheibe hatten die Gestalt geschaffen.

Gina Nolin wusste sehr gut, dass sie sich etwas vormachte. Nur wollte sie es nicht zugeben, aber an irgendeine Hoffnung musste sie sich ja klammern.

Aussteigen. Zu Fuß gehen. Durch den Regen und auch durch den verdammten Wald.

Plötzlich begann sie zu zittern, und sie hatte den Eindruck, dass ihr Herz von einer anderen Kraft umklammert wurde. Die Furcht hatte Arme bekommen, die sich in ihrem Innern ausgebreitet hatten.

Gina wusste, dass sie hier nicht bleiben konnte. Natürlich bestand die Chance, dass ab und zu jemand vorbeikam, aber dieser Weg wurde bei einem derartigen Wetter gemieden. Es blieb nichts anderes übrig, als zu Fuß zurück zu den Häusern zu gehen und dort Hilfe zu holen.

Plötzlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Auf einmal war alles anders. Da fiel es ihr wie Schuppen vor den Augen. Die Angst hatte sie verrückt gemacht und ihr jeglichen klaren Gedanken genommen. Vor zehn Jahren wäre man noch hilflos gewesen, nicht aber heute im Zeichen der schnellen Kommunikation.

Das Handy steckte in der rechten Tasche ihrer Lederjacke. Wichtige Nummern hatte Gina einprogrammiert. Unter anderem auch die ihres Bruders Nick. Er verkaufte nicht nur Autos, er kannte sich auch in technischen Dingen aus. Wenn ihr jemand helfen konnte, dann war er es. Jetzt konnte sie nur darum beten, dass sie ihn auch zu Hause erreichte.

Jedenfalls ging der Ruf durch.

»Komm schon!«, flüsterte Gina und zitterte dabei. »Heb schon ab, bitte. Du kannst mich doch nicht im Stich lassen.«

Es wurde auch abgehoben. Nur hörte sie eine weiche Frauenstimme. »Ja, bei Nolin.«

»Bist du es, Rosy?«

»Klar.«

»Ein Glück.« Gina atmete auf. Rosy Sheldon war Nicks Verlobte.

»He, was ist denn? Deine Stimme klingt so komisch.«

»Ich stecke in der Scheiße, verstehst du?«

»Nein.«

»Gib mir mal Nick!«

»Das kann ich nicht.«

»Wieso denn nicht?« Ginas Stimme hatte einen leicht schrillen Klang bekommen.

»Er ist nicht da.«

»Mist. Ich…«

»Er ist noch bei einem Kunden zu Hause. Er wird nicht lange bleiben und…«

»Das passt mir nicht.«

»Was ist denn überhaupt los?«

»Ich stecke fest.«

»Der Wagen?«

»Ja.«

»Du hättest…«

»Sag jetzt nichts, Rosy, sag jetzt nichts. Ich weiß selbst, dass ich Mist gebaut habe, aber daran ist nichts zu ändern. Es wäre auch nicht so tragisch gewesen, wenn es nicht in dieser verdammt einsamen Gegend passiert wäre. Ich stehe tatsächlich in einem finsteren Wald mitten auf einer schmalen Straße. Ich habe Angst wie ein kleines Kind, obwohl ich erwachsen bin.«

»Ja, ja, kann ich mir denken. Wie- gesagt, Nick ist nicht da. Wo ist das denn genau?«

Gina gab ihr eine Beschreibung.

»Das ist ja am anderen Ende der Stadt.«

»Genau.«

»Es wird dauern, bis Nick bei dir ist.«

»Das weiß ich. Jetzt möchte ich von dir wissen, ob er über Handy zu erreichen ist.«

»Nein. Er hat es ausgeschaltet, weil er mit dem Kunden in Ruhe reden will. Es geht wohl um den Verkauf mehrerer Wagen. Da muss er sich eben Zeit lassen.«

»Ausgerechnet«, erklärte Gina stöhnend. »Nein, verdammt, nein, das habe ich nicht verdient.«

»Was kann ich denn noch für dich tun?«, fragte Rosy. Ihr war die Angst der anderen Frau nicht verborgen geblieben.

»Das ist alles schön und nett, Rosy, aber du kannst nichts tun. Nur meinem Bruder Bescheid sagen. Aber ich weiß jetzt nicht, ob es Sinn hat, zu warten. Das wird alles dauern und kann sich über zwei Stunden hinziehen.«

»Könnte passieren.«

»Deshalb werde ich versuchen, mir ein Taxi zu rufen. Es scheint mir die beste Lösung zu sein.«

»Ja, das stimmt.«

»Gut, dann werden wir uns in der Nacht vielleicht noch sehen. Mach's gut, Rosy.«

»Und du auch. Gib auf dich Acht.«

»Klar.«

Gina Nolin fühlte sich erschöpft, als sie das Gespräch beendet hatte. Ausgerechnet an diesem Abend war ihr Bruder nicht zu Hause. Manchmal lag so etwas wie ein Fluch über dem Tag eines Menschen. Es war ja nicht nur die Einsamkeit, die Gina störte, die Fratze hatte sie ebenfalls nicht vergessen. Sie hatte Rosy nur nichts davon erzählt, weil die sie nicht für eine ängstliche Kuh halten sollte.

Ein Taxi war nicht schlecht, aber sie kannte die Nummer nicht. So etwas war auch nicht einprogrammiert. Also musste sie raus und doch bis zu den ersten Häusern zurücklaufen. Das waren schätzungsweise zwei Kilometer durch den Ragen.

Gina schnallte sich los und öffnete die Tür. Feuchtigkeit drang ihr entgegen. Die Wolken waren vermischt mit dünnem Sprühregen, der kalt ihr Gesicht erwischte.

Einen Mantel hatte sie nicht mitgenommen. Schutz musste die dünne Lederjacke bieten.

Sie stieg aus und öffnete die Tür an der hinteren Seite, um an den Schirm zu kommen. Diesmal schnappte sie ihn mit dem ersten Griff, stellte sich wieder normal hin und wollte den Schirm aufspannen.

Es blieb beim Versuch, denn urplötzlich hörte sie hinter ihrem Rücken das Geräusch.

Gina Nolan fuhr herum.

Von unten her starrte sie die hässliche Fratze des Zwergs an!

***

Suko und ich waren in der Wohnung geblieben. Es hatte nicht lange gedauert, da konnten wir den Frust des Kollegen Tanner verstehen. Weitere Hinweise auf den Täter gab es nicht. Wir wussten auch nicht, ob die Frau vor oder nach ihrem Tod so grausam gezeichnet worden war. Sie war jedenfalls nicht dadurch ums Leben gekommen. Der Täter hatte sie erwürgt.

In einem großen Kühlschrank hatten wir eine Flasche mit Wasser gefunden und leer getrunken. Im Wohnzimmer saßen wir zusammen und warteten darauf, dass Tanners Männer letztendlich etwas fanden.

Bisher war es Essig gewesen.

Der Wohnraum war ebenfalls groß wie ein Tanzsaal. An ihn schloss sich eine Terrasse an, auf die der Regen rieselte. So kam keiner von uns auf den Gedanken, sie zu besuchen.

Tanner konnte das Abwarten nicht mehr aushalten. Er ließ uns allein, um sich an der Suche zu beteiligen. Wir saßen uns schweigend gegenüber. Hin und wieder schaute ich zur Tür, wenn einer von Tanners Leuten den Raum betrat, die Schultern hob und den Kopf schüttelte.

Kein Glück.

Das aber hatte Tanner.

Als er kam, sah sein Gesicht um eine Idee freundlicher aus. In der Hand hielt er ein kleines Buch mit hellrotem Einband.

»Was gefunden?«, fragte ich.

»Ein Tagebuch.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Ist auch nicht schlecht, John.«

Er setzte sich zu uns und schlug eine bestimmte Seite auf. Er hatte schon zuvor ein wenig darin geblättert, so brauchten wir jetzt nicht zu suchen.

»Es ist die letzte Eintragung der Maja King. Am Tag zuvor hat sie bereits etwas Ähnliches geschrieben.«

»Und was?«

»Geduld, John, nur keine Hektik. Ich lese es euch vor.« Tanner kramte eine Brille aus der Tasche und setzte sie auf.

Sie hatte ein blasses und schmales Gestell, sodass sie kaum auffiel. »Heute habe ich ihn schon wieder gesehen. Ebenso wie gestern. Der verdammte Zwerg lässt sich einfach nicht abschütteln. Allmählich bekomme ich es mit der Angst zu tun. Er sieht schrecklich aus, und er hat mich zweimal direkt angeschaut. Der Blick sagte alles. Er will mich. Er will mich ganz. Ich überlege, ob ich einen Bodyguard engagieren soll.« Tanner schaute hoch und nahm die Brille ab. »Dazu ist es ja dann nicht mehr gekommen. Wir können davon ausgehen, dass wir jetzt wissen, wer der Mörder ist. Ein Zwerg. Kein Geringerer als ein Zwerg.«

Suko und ich schwiegen, schauten uns an, und Tanner bekam die Blicke in den falschen Hals.

»Glaubt ihr das nicht?«

»Das hat keiner gesagt.«

»Ich sehe dir deine Gedanken an, Suko.«

»Aber ein Zwerg?«, murmelte ich.

»Die soll es geben.«

»Im Zirkus.«

»Zum Beispiel.«

»Es ist zwar nicht das Gelbe vom Ei«, sagte Suko. »Aber wir haben eine Spur. Wir können damit anfangen, alle Zirkusse zu überprüfen, die ihre Zelte in der Nähe von London oder in der Stadt aufgeschlagen haben. Zusammen mit der Analyse der unter den Fingernägeln gefundenen Haut lässt sich da schon etwas machen.«

»Gut gedacht!«, stimmte ich ihm zu.

Tanner, der uns gegenübersaß, räusperte sich. »Ich gebe euch Recht, es ist die einzige Möglichkeit, die uns vorerst bleibt. Und man kann ja nicht immer Pech haben.«

»Eben«, sagte ich.

Tanner rief einen seiner Leute zu sich.

Er bekam den Auftrag, sich darum zu kümmern, ob sich momentan überhaupt ein Zirkus in London aufhielt oder irgendwo ein Jahrmarkt war, auf dem auch kleinwüchsige Menschen beschäftigt waren.

»Ich würde eher von einem Liliputaner ausgehen«, sagte ich.

Damit lag ich bei meinen Freunden genau richtig.

Tanner schlug auf seinen rechten Oberschenkel. »Jedenfalls sieht die Welt nicht mehr ganz so grau aus für uns, auch wenn es draußen noch immer regnet.«

Da hatte er nicht Unrecht. Allerdings befürchtete ich auch, dass vor uns noch ein gewaltiges Stück Arbeit lag…

***

Es war das Gesicht vom Fenster!

Erst jetzt war Gina Nolin klar geworden, dass sie sich nicht geirrt hatte. Es gab ihn. Es gab diese widerliche und hässliche Gestalt, die nicht in die normale Welt hineingehörte, sondern in ein Kuriositäten-Kabinett. Allerdings in ein gefährliches, denn Gina spürte sehr deutlich den unheimlichen Strom oder diese andere Aura, die von dem kleinen Menschen ausging.

Er wollte etwas von ihr.

Er war mordlüstern. Seine Augen funkelten sie an. Es sah widerlich aus, als er seine Lippen beleckte. Er hatte ein verwüstetes Gesicht, man konnte sein Alter nicht mal schätzen, und das graue, nasse Haar lag angeklatscht auf seinem Kopf und hing an den Seiten wie zwei feuchte Fahnen nach unten.

Als er kicherte, hörte sie deutlich den Triumph aus diesem widerlichen Geräusch hervor. Gina wertete es als ein Signal für den Angriff und kam dem Zwerg zuvor.

Blitzschnell stieß sie ihm den Regenschirm ins Gesicht. Es war zwar ein kleiner und handlicher Taschenschirm, aber mit Wucht gestoßen, verfehlte er seinen Zweck nicht.

Der Zwerg gurgelte auf. Er torkelte bis zum Straßengraben zurück und landete im Unterholz. Gina hörte ihn noch fluchen, doch das war ihr in diesen Augenblicken egal.

So schnell wie möglich rannte sie weg.

Es war die reine Panik, die sie antrieb wie ein Motor. Noch mal würde sich der bösartige Zwerg nicht überraschen lassen, das stand fest. Er war gefährlich und mordlüstern. Um das zu sehen, brauchte sie keine Psychologin zu sein.

Erst einmal weg!

Die Fahrbahn war nass, sie war glatt. Blätter klebten bereits auf ihr. Es gab in dieser verdammten Umgebung nicht mal ein Licht, an dem sie sich hätte orientieren können. So blieb ihr nichts anderes übrig, als zwischen dem Zwerg und sich so viel Abstand wie möglich zu bringen. Jenseits des Waldes schloss sich ein freies Gelände an, das wusste Gina von der Herfahrt, und auch da musste sie sich auf ihre längeren Beine verlassen können.

Das Pech blieb ihr an diesem Abend treu.

Es waren die verdammten Blätter, die auf dem Belag klebten und ihn an dieser Stelle zu einer Rutschbahn gemacht hatten. Mit dem rechten Fuß glitt Gina weg. Plötzlich machte sie einen unfreiwilligen Spagat, und sie spürte das Reißen in ihren Oberschenkeln. Sie hörte sich noch schreien, dann landete sie auf dem nassen Boden, drehte sich herum und hatte für einen Moment das Gefühl, die Beine nicht mehr bewegen zu können.

Es ist eine Zerrung!, schoss es ihr durch den Kopf. »Verdammt noch mal, eine Zerrung!«

Was das bedeutete, war ihr klar, aber sie wollte nicht darüber nachdenken. Es war nur wichtig, dass sie dieser verfluchte Zwerg nicht in die Hände bekam.

Ihr fiel ein, dass die Handtasche im Wagen zurückgeblieben war. In ihr befand sich die kleine Sprühflasche mit dem Gas, die sie immer für alle Fälle bei sich trug.

Gina hatte sich so gedreht, dass sie die gelaufene Strecke zurückschauen konnte. Es war dunkel.

Selbst ihren Wagen ahnte sie mehr als dass sie ihn sah. Aber sie entdeckte auch die Bewegung der Gestalt dicht vor dem Fahrzeug.

Er kam.

Er hatte die Verfolgung aufgenommen.

Jetzt wäre für Gina Zeit gewesen, weiterzurennen. Aufgrund der Zerrung war es nicht möglich. Es blieb nur eine Chance. In den Wald zu kriechen und sich möglichst gut zu verstecken. Alles andere konnte sie vergessen.

Gina bewegte sich kriechend über die Straße. Sie war jetzt froh, eine Jeans zu tragen. Der Stoff war fest genug. So leicht würde er nicht reißen.

Zuerst erreichte sie das Unterholz. Wie ein schlankes Tier schob sie sich dort hinein. Gina spürte den Widerstand kleiner Zweige, das Gras, die Blätter, die nass gegen ihr Gesicht klatschten. Wasser befeuchtete ihre Lippen. Der Boden war schmierig, doch das alles störte sie nicht. Wichtig war, dass sie diesem verfluchten Zwerg entkam.

Ein Graben tat sich auf. Unter altem Laub war er versteckt, und Gina spürte, wie sie in das Wasser sackte, das den Graben zur Hälfte füllte.

Es machte ihr jetzt auch nichts mehr aus. Wie sie aussah, spielte keine Rolle. Im Graben blieb sie liegen.

Plötzlich dachte sie wieder an ihr Handy. Sie musste es noch mal versuchen und den Bruder anrufen. Vom Zwerg hörte sie nichts. In dieser feuchten Deckung liegend hoffte sie darauf, eine Verbindung zu bekommen. Sie hatte Glück, denn Nick meldete sich.

»Ich bin es.«

»Du, Gina. Ich wollte gerade kommen und zu dir…«

»Ja, gut, aber ich will dir noch was sagen. Ich werde verfolgt.«

»Von wem?«

»Von einem Zwerg!«, flüsterte sie.

»Gina, bitte. Du hast…«

»Hör auf, Nick!«, keuchte sie in den flachen Apparat, »es ist, wie ich es dir gesagt habe. Ich werde von einem mordlüsternen Zwerg verfolgt. Bitte, lach nicht, aber es ist so. Er verfolgt mich. Er will mir ans Leben. Ich weiß nicht, warum.«

»Wo bist du jetzt?«

»Ich habe mich im Unterholz versteckt und kann nur hoffen, dass er mich nicht findet.«

»Aber das ist doch Wahnsinn, Gina!« schrie Nick.

»Ja, Nick, das ist auch Wahnsinn. Nur ist es leider auch eine Tatsache. Ich kann nichts dagegen tun. Ich weiß auch nicht, was ich gemacht habe, aber ich ersticke fast an dieser Scheiß-Angst. Das ist schlimmer als in einem Horror-Film. Es ist auch so echt, verstehst du? So schrecklich echt.«

»Gut. Was soll ich tun?«

»Alarmiere die Polizei.«

»Alles klar, mache ich.«

»Dann drück mir die Daumen. Ich liebe dich, Brüderchen.« Sie sprach nicht mehr weiter und ließ das Handy wieder verschwinden. Auch Flüstern hätte man in der Stille hören können, denn der Regen rieselte so gut wie lautlos aus den Wolken.

Gina Nolin verhielt sich still, was ihr wirklich nicht leicht fiel. Es war wahnsinnig schwer, den Atem unter Kontrolle zu halten. Am liebsten hätte sie losgekeucht. Zudem brannte es in ihrem rechten Oberschenkel wie Feuer. Besonders an der Innenseite. Wenn sie gehen konnte, dann würde sie nur noch humpeln, und dann war sie auch für einen mordlüsternen Zwerg eine leichte Beute.

Da war es schon besser, wenn sie sich im Straßengraben versteckt hielt, auch wenn er zur Hälfte mit brackigem Wasser gefüllt war. Eine Erkältung konnte auskuriert werden, sein Leben konnte man nur einmal verlieren.

Warten…

Sekunden verstrichen.

Sie hörte das leise Rieseln des Regens. Tropfen fielen gegen die Blätter, sammelten sich dort, rannen nach unten und erreichten ihr Gesicht und ihren Körper. Sie leckte Wasser von den Lippen und schielte nach oben.

Aus der Höhe war sie nicht so leicht zu entdecken. Die Zweige mit ihren Blättern bildeten über ihrem Kopf so etwas wie ein natürliches Dach, und darüber war sie froh.

Aber sie traute dem Zwerg jegliche Raffinesse zu. Er würde nicht aufgeben. Einer wie er roch seine Opfer, und dann würde er sich über sie stürzen.

Offen hatte er keine Waffe getragen. Das musste nichts zu bedeuten haben. Viele Mörder versteckten ihre Messer und Schusswaffen, um sie erst zum richtigen Zeitpunkt hervorzuholen.

Die Angst blieb, aber nicht mehr so stark. Je mehr Zeit verstrich, um so besser ging es ihr. Gina war in der Lage, sich zu entspannen. Sie hatte die Hände zusammengelegt wie jemand, der beten will.

Und sie betete auch darum, dass die von ihrem Bruder alarmierte Polizei früh genug bei ihr eintraf und sie rettete.

Noch passierte nichts. Was hätte sich Gina gefreut, wenn sie das Jaulen einer Sirene gehört hätte.

Leider konnte sie davon nur träumen. Nicht aber von den Schritten.

Das war kein Traum!

Er war da.

Sogar nah!

Noch hielt sich der Zwerg auf der Straße auf. Sie hörte ihn, wenn er seine Füße aufsetzte. Und sie nahm auch sein Kichern wahr, das er dann noch mit Worten schmückte.

»Ich kriege dich, schöne Frau. Ich kriege dich! Ich kriege sie alle. Der Teufel hat es mir versprochen, und der Teufel hält sein Versprechen immer.«

Der Herzschlag verwandelte sich in dumpfe Glockenschläge, die auch in ihrem Kopf widerhallten.

Jetzt kehrte die Angst zurück, und sie war wie ein böser Fluch, der sich in ihrem gesamten Körper ausgebreitet hatte.

Gina Nolin wagte nicht mal, normal Luft zu holen. Jeder Atemstoß hätte sie verraten können.

Die Stimme war verstummt. Leider nicht die Schritte. Gina konnte nicht sagen, ob sie lauter geworden waren, aber der Zwerg suchte weiter. Er blieb zu hören, und von Sirenen war noch immer nichts zu hören.

Ihre Augen hatten sich inzwischen an das Dunkel gewöhnt. Zwar konnte sie keine Einzelheiten unterscheiden, aber sie war in der Lage, die Bewegungen der nahen Pflanzen zu sehen.

An ihrer linken Seite bewegten sie sich stärker. Bestimmt nicht durch einen Windstoß. Zugleich hörte sie einen klatschenden Laut, der entsteht, wenn jemand in Wasser tritt.

Er war nah!

Wieder hämmerte ihr Herz wie verrückt. Die Angst legte einen Schatten über ihre Augen. Die dunkle Welt verschwamm noch mehr. In der Kehle drückte eine unsichtbare Wand, und wie durch den Nebel gedämpft hörte sie die Stimme des Zwergs.

»Ich bin da! Ich habe dich gefunden!« Er lachte. »Ich finde immer alles, was ich will.«

Aus!, schoss es Gina durch den Kopf. Er hat dich. Er ist zu nahe, um zu bluffen.

Es entstand eine Pause, irr der Gina noch mal alle Höllen durchlebte, die man überhaupt durchleben konnte. Ihr Herz klopfte jetzt so laut, dass sie fürchtete, der andere würde es hören können. Sie hielt die Augen weit offen. Trotzdem sah sie nichts. Es kreisten rote Kreise durch einen schwarzen Raum. Irgendwann zerplatzten diese Sonnen und funkten zu den Seiten hin weg.

Dann hörte sie wieder das Platschen!

Diesmal viel lauter. Der Zwerg musste sich direkt neben ihr befinden. Es war verrückt, denn sie konnte ihn plötzlich riechen. Es war ein alter Gestank, der durch ihre Nase wehte, und dann warf sie sich einfach nach rechts.

Es ging nicht anders. Gina musste was tun. Sie zog die Beine an, selbst den Schmerz im Oberschenkel ignorierte sie, denn es ging um ihr Leben.

Das Versteck mit seinen Wänden aus Pflanzen verwandelte sich für sie in ein Gefängnis. Gina kam sich vor, als hätte sie den eigenen Körper gegen eine Gummiwand geschleudert. Die starken Zweige der Büsche waren nicht biegsam genug, um so nachzugeben, dass sie ihren Weg ins Freie finden konnte. Sie nahm die Hände zu Hilfe, schlug um sich, da sie sich einen Weg bahnen musste.

Sie kam weg. Sie sah sogar den Wald vor sich. Eine große dunkle Fläche, wie ein Teich ohne Wasser, aus dem die hohen Stämme der Bäume wuchsen.

Ich muss es schaffen, ich muss!

Gina Nolin schaffte es nicht. Die Hand erwischte sie am linken Fußknöchel, und sie hörte zugleich das widerliche Lachen des mordlüsternen Zwergs.

Der Ruck nach hinten!

Gina konnte ihn nicht ausgleichen. Sie fiel auf den Bauch. Ihr Kopf sank dabei noch tiefer, und dann schleifte ihr Gesicht durch nasses Gras und über feuchte Erde. Sie wollte schreien, aber der Mund war wie verstopft.

Auch eine andere Hand bekam sie zu fassen. Sie zerrte ebenfalls, und in ihrem linken Oberschenkel brannte ein wahnsinniges Feuer, als Muskeln gedehnt wurden.

Den Weg, den sie in das Gebüsch hineingekrochen war, den wurde sie auch wieder zurückgezogen.

Sie landete im Graben. Das Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen. Zu spät hatte sie den Mund geschlossen, sodass sie noch einiges von der alten Brackbrühe schluckte.

Dann war sie durch.

Bekam wieder Luft.

Saugte den Atem ein, hustete zugleich und spie Wasser aus. Der Zwerg kannte kein Pardon. Er zerrte sie brutal weiter und aus dem Graben hervor.

Dann schrammten die Beine über den feuchten Asphalt hinweg. Verschwunden war die Weichheit des Bodens, und eine Hand löste sich von ihrem Knöchel.

Ein Grund zum Jubeln war es nicht, denn die Hand stieß in ihren Nacken hinein.

Jetzt erlebte Gina, welch eine Kraft in dem Zwergenkörper steckte. Er zerrte sie mit einem Ruck in die Höhe, und Gina kam auf ihre eigenen Füße zu stehen, schwankte allerdings und musste sich von den Händen des Zwergs festhalten lassen, was sie mehr als widerlich empfand. Sie ekelte sich vor dieser Berührung, doch es gab keinen anderen Ausweg für sie.

Er ging einmal um sie herum. Vor ihr blieb er stehen und schaute zu ihr hoch.

Selbst im Dunkeln sah sie sein Gesicht. Es glänzte. Vielleicht war es Schweiß, vielleicht auch Wasser, aber das kalte, teuflische Lächeln sagte ihr genug.

»Ich kriege jede!«, flüsterte er ihr zu. »Ich bekomme jede. Der Teufel steht auf meiner Seite und hilft mir dabei. Hast du gehört? Der Satan ist mein Freund!«

Sie schwieg.

Er aber lachte.

Und dann trat er zu.

Damit hatte die Frau nicht gerechnet. Sie wurde in den Kniekehlen erwischt.

Der Druck wuchtete sie nach hinten. Gina ruderte mit den Armen. Sie würde fallen, und sie fürchtete sich davor, mit dem Kopf auf den harten Boden zu schlagen.

Der Zwerg fing sie ab.

Plötzlich lag sie rücklings in seinen kleinen, aber starken Armen. Aus nächster Nähe sah sie in sein nasses Gesicht, das so schrecklich verunstaltet war.

»Ja…«, sagte er, »ja…« Seine Nasenlöcher weiteten sich, als wollte er den Geruch der Frau einsaugen. »Wir werden viel Spaß zusammen haben.«

»Bitte, ich…«

»Nein!«

Er schlug zu.

Es war ein kraftvoller Treffer mit der Faust, der die Stirn der Frau erwischte. Etwas blitzte in Ginas Kopf auf. Zugleich hatte sie den Eindruck, ins Bodenlose zu fallen. Die Sinne schwammen ihr weg.

Aber sie hörte noch etwas.

Der Klang der Polizeisirenen schien vom Mond zu kommen.

Zu spät, dachte Gina noch. Viel zu spät.

Dann konnte sie nicht mehr denken…

Der Zwerg war zufrieden. Auch er hatte die Sirenen gehört und stieß einen Fluch aus, bevor er den Körper der wesentlich größeren Frau über seine Schulter schleuderte und sich mit ihm auf den Weg machte. Die Bullen, das stand fest, würden ihn nicht finden…

***

Hin und wieder gibt es Tage, da meint das Schicksal es gut mit einem, obwohl es einen Umweg ging. So einen Tag, der eigentlich ganz normal begonnen hatte, erwischten Suko und ich.

Ich hatte das Gefühl gehabt, mit dem Rover zum Yard fahren zu müssen, und wir hatten diesem feeling nachgegeben. Als wir unser Büro erreichten, lag der erste Kampf schon hinter uns. Es war einer gegen den Verkehr gewesen, den wir nicht gewonnen hatten, denn wir trafen mit zwanzig Minuten Verspätung ein.

Glenda, die natürlich schon da war, schaute demonstrativ auf ihre Uhr, wobei sie den Lauf des Sekundenzeigers verfolgte, während sich meine Blicke an ihrer Gestalt festsaugten.

Glenda hatte sich ein neues Outfit besorgt. In diesem Herbst und Winter war Brombeer modern, und sie trug einen dünnen, leicht flauschigen und brombeerfarbenen Pullover, dessen runder Halsausschnitt mit farblich dazu passenden kleinen Blüten bestickt war. Die schwarze Hose war auch neu.

Sie war oben sehr schmal geschnitten und besaß etwas breitere Beine mit zwei schmalen Schlitzen an den Seiten. Die Hose endete über den Knöcheln, sodass wir die ebenfalls brombeerfarbenen, knöchelhohen Schnürstiefel sehen konnten.

»Wir sind mit dem Auto gekommen«, erklärte Suko.

»Ich nicht. Deshalb bin ich auch pünktlich.«

»Du siehst stark aus«, lenkte ich sie ab.

»Ach nein.«

»Ach ja.«

»Siehst du das auch mal?«

»Warum sollte ich das denn nicht sehen?«

»Weil du ansonsten keinen Blick dafür hast.«

»Jetzt werde nicht ungerecht. Du bist mir immer einen und mehr Blicke wert.«

Ich lächelte. »Die Hose sitzt toll. Dann kann man auf bestimmte Gedanken kommen.«

»Am frühen Morgen?«

»Klar. Bei dir doch immer.«

»Dann brauchst du ja keinen Kaffee, wenn ich schon Adrenalin genug für dich bin.«

»Im Prinzip nicht, aber wir wollen von unserer alten Gewohnheit nicht abweichen.« Ich ging auf sie zu und streichelte über die Schultern. »Der Stoff fühlt sich toll an. Fast so gut wie deine Haut.«

»Ab ins Büro.«

»Nicht ohne meinen Kaffee.«

Ich goss mir eine Tasse voll. Suko ging bereits vor, und Glenda folgte ihm. Ich hörte, wie er ihr von dem Leichenfund am gestrigen Abend berichtete. Glenda wurde etwas blass um die Nase und schüttelte sich.

»Dem möchte ich auch nicht begegnen. Seid ihr sicher, dass der Killer ein Zwerg gewesen ist?«

»Zumindest deutete die Spur aus dem Tagebuch darauf hin«, sagte Suko.

Ich hatte mich an Glenda vorbeigeschoben und hinter meinem Schreibtisch Platz genommen.

»Es ist die einzige Spur, die wir haben. Ich bin gespannt, was Tanner herausgefunden hat. Er wollte Zirkusse und Jahrmärkte überprüfen, falls welche in London und Umgebung vorhanden sind.« Ich setzte die Tasse ab. »Angerufen hat er nicht - oder?«

»Nein.« Glenda deutete auf Suko. »Aber für dich habe ich einen Anruf entgegengenommen.«

»Persönlich?«

»Ja.«

»War es Shao?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Es war ein Mann. Er hieß Nick Nolin und meinte, dass es sehr dringend ist.«

Suko erwiderte nichts. Nach einer Weile meinte er und dabei schaute er mich an: »Der Name sagt mir nichts. Dir denn?«

»Auch nicht.«

Wieder wurde Glenda gefragt. »Hat er keinen Grund genannt?«

»Nein, er hinterließ nur seine Telefonnummer, und die habe ich dir dort auf den Zettel geschrieben. Er liegt fast vor deiner Nase.«

»Ah - der, ja, danke.« Suko las die Nummer und schüttelte den Kopf, während er zugleich lächelte.

»Wenn mich nicht alles täuscht, ist das eine Telefonnummer, die zu meinem BMW-Händler gehört, der zugleich eine Werkstatt hat.«

»Ist was mit deinem Wagen?«

»Nein, John, der ist okay.«

»Dann ruf mal an.«

Da ließ sich Suko nicht zweimal bitten. Glenda verschwand locker winkend im Vorzimmer, und ich widmete mich wieder meinem Kaffee, wobei ich über den vergangenen Abend nachdachte und hoffte, dass Tanner eine brauchbare Spur gefunden hatte, die uns einen Schritt weiterbrachte.

Ein Zirkus und ein Jahrmarkt. Das waren die Arbeitsstätten, die auch kleinwüchsige Menschen oder Liliputaner beschäftigten. Alles soweit im grünen Bereich, keine Probleme, wenn es dann tatsächlich auch zutraf.

Da hatte ich meine Zweifel. Ein aus dem Zirkus geflohener Liliputaner der mordete? Es war möglich, aber es war einfach auch zu auffällig. Trotzdem glaubte ich an diesen Zwerg. Maja King hatte sich in ihrem Tagebuch sicherlich nicht verschrieben.

Suko telefonierte noch immer. Er hatte dabei eine ziemlich gespannte Haltung eingenommen, was mich wunderte. Einige Sekunden später schaltete er den Lautsprecher ein, damit ich das Gespräch mithören konnte.

Die Stimme des fremden Mannes klang aufgeregt. »Sie müssen es mir glauben, Inspektor. Meine Schwester ist verschwunden. Die Polizei hat ihren Wagen gefunden. Leer.«

»Aber die Kollegen haben nicht direkt von einem Verbrechen gesprochen, nicht wahr?«

»Nein, das ist es ja. Aber ich weiß es besser.«

Ich fing Sukos Blick auf und nickte.

Ein Zeichen, dass ich auch weiterhin mithören wollte.

»Die Kollegen, die Kollegen«, hörten wir die gequälte Stimme des Mannes. »Ich weiß auch nicht, warum sie nicht gesucht haben. Nur in der nahen Umgebung. Das ist alles gewesen. Als sie nichts fanden, war die Sache dann für sie erledigt. Sie schienen nicht eben begeistert gewesen zu sein, aber ich sage Ihnen, dass meine Schwester einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Sonst hätte sie mich nicht in dieser wahnsinnigen Angst angerufen. Das war schon schlimm, und mir ist es dabei eiskalt den Rücken hinabgelaufen.«

»Gut, Mr. Nolin, ich werde Ihnen mal glauben. Aber was genau hat Ihre Schwester zu Ihnen gesagt?«

»Dass sie sich bedroht fühlte.«

»Sie sagten es schon. Bitte, denken Sie genau nach. Dämpfen Sie Ihre Nervosität. Von wem genau fühlte sich Ihre Schwester bedroht?«

»Von diesem Zwerg!«

Genau das war es!

Beide saßen wir wie erstarrt da. Schon wieder war von einem Zwerg die Rede. Für uns konnte das kein Zufall sein. Da fasste ein Rädchen ins andere. So viele Zwerge gab es nicht. Uns hatte wirklich das Schicksal einen Hinweis gegeben.

Weil dieser Nolin nichts von Suko hörte, fragte er: »Sind Sie noch da?«

»Ja, natürlich.«

»Und Sie haben mich auch verstanden?«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Das ist gut, das ist gut. Dann sagen Sie mir bitte auch, was Sie davon halten. Ich habe wirklich keine Ahnung. Ich sehe meine Schwester nicht als verrückt oder durchgedreht an, aber ich begreife auch nicht, wie sie von einem Zwerg sprechen kann. Das will mir nicht in den Kopf, Inspektor.«

»Kann ich mir denken.«

»Und was sagen Sie?«

»Hat Ihre Schwester Ihnen eine Beschreibung dieses Zwergs gegeben, Mr. Nolan?«

»Nicht so direkt oder genau. Sie hat nur davon gesprochen, dass er widerlich ausgesehen hat, glaube ich. Und dass sie eine wahnsinnige Angst vor ihm hatte.«

»Sie kannte ihn nicht?«

»Nein.«

»Was hat sie in diese relativ einsame Gegend getrieben? Und das um diese späte Zeit?«

»Kunden.«

In der nächsten Zeit erfuhren wir mehr über den Job der Gina Nolin. Sie arbeitete für eine Versicherung und war deshalb auch öfter am Abend unterwegs.

»Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, Inspektor. Ich hätte Sie auch nicht belästigt, wenn ich nicht gewusst hätte, wo Sie arbeiten und dass Sie sich mit gewissen Fällen beschäftigen, die etwas… ich weiß auch nicht, was ich sagen soll.«

»Sie meinen außer der Reihe sind.«

»Ja. Und vielleicht gehören Zwerge ja auch dazu.«

»Stimmt.«

Nolans Stimme klang bei der nächsten Frage hoffnungsvoller. »Dann habe ich Sie nicht umsonst angerufen? Kann ich davon ausgehen, dass Sie sich um den Fall kümmern?«

»Ja, das können Sie.«

Beide hörten wir sein erleichtertes Aufatmen. Er musste große Qualen gelitten haben und konnte jetzt froh sein, dass sich jemand um den Fall kümmerte.

»Bitte, Sie müssen uns nur noch sagen, wo das genau mit ihrer Schwester passiert ist.«

»Natürlich, Inspektor. Es ist eine recht einsame Gegend gewesen, obwohl sie noch zu London gehört. Aber am Stadtrand. In einem Waldstück. Ich bin noch nie dort gewesen…«

Suko unterbrach ihn. »Bitte, Mr. Nolin, halten Sie sich nur an die Fakten.«

Das tat er. Wir würden die Straße in Richtung Hackney finden. Zu London gehörte der Ort nicht mehr, aber es war auch zwischen den beiden unterschiedlich großen Städten passiert. Zudem war die Metropole an der Themse dabei, sich immer weiter auszudehnen. Man musste bezahlbares Land für Baugrundstücke finden. Das war in London selbst zwar nicht unmöglich, aber mit hohen Kosten verbunden.

Suko hatte aufgelegt und schaute mich über den Schreibtisch hinweg an. »Was sagst du?«

»Dass ein blindes Huhn auch mal ein Korn findet, das sage ich. Zufall.«

»Schicksal.«

»Auch«, gab ich zu. »Und du bist der Ansicht, dass der Zwerg mit dem aus Ginas Tagebuch identisch ist?«

»Darauf wette ich. So schlecht kann das Schicksal gar nicht sein, dass es uns an der Nase herumführt.«

»Wir werden sehen.« Diesmal griff ich zum Telefon, um Freund Tanner anzurufen.

Ich hörte, dass er sein Büro soeben betreten hatte, und sein Morgengruß klang recht brummig.

»Hi, Tanner, auch da?«

»Ich hätte ja eigentlich Nachtschicht gehabt, aber was tut man nicht alles für euch. Ich bin auch gleich wieder weg, denn es hat keinen Sinn, John.«

»Warum nicht?«

»Unsere Leute haben nichts gefunden. Da ist kein Liliputaner vermisst worden. Tut mir leid, John, die Spur müssen wir uns abschminken. Ich könnte noch mal genauer nachforschen lassen, aber…«

»Ist nicht nötig.«

»He, das hört sich an, als wüsstest du mehr?«

»Kann sein.« Ich berichtete Tanner, was wir erfahren hatten, und er war angetan.

»Mann, das ist ein Zufall! Immer wieder bei euch. Ich gehe…«

»He, he, he, sei nicht unfair. Wie oft quälen wir uns herum. Aber du hast Recht. Diesmal hat es das Schicksal wirklich gut mit uns gemeint. Jedenfalls bleiben wir dran.«

»Was habt ihr genau vor?«

»Wir sehen uns die Stelle an, wo es passiert ist.«

»Hm. Und wie sieht das mit dem oder den Kunden aus, die diese Frau besucht hat? Kann es nicht sein, dass es da einen Zusammenhang gibt? Ich will euch beileibe nichts einreden, aber ich würde das auch nicht aus den Augen lassen.«

»Stimmt. Wir werden uns zu gegebener Zeit bei Ihrem Arbeitgeber erkundigen, zu wen sie wollte. Falls sie überhaupt eine Nachricht hinterlassen hat.«

»Okay, dann fahre ich wieder nach Hause.«

»Gute Nacht.«

»Haha.«

Ich stand auf und nickte Suko zu. »War doch gut, dass wir den Rover genommen haben.«

»Sollte das unser Glückstag sein?«

»Keine Ahnung, Alter. Das wird sich alles noch herausstellen. Auf in den Kampf…«

»Gern, Señor Torero!«

***

Sie schwang. Sie kippte. Ihr war schlecht. Bei jeder Bewegung pendelte sie auf und ab und stieß mit dem Gesicht immer wieder gegen etwas Hartes, das auf der einen Seite auch eine gewisse Weichheit zeigte und ihr dennoch Schmerzen bereitete.

Gina kam intervallweise zu sich. Der Kopf schmerzte, das Gesicht bekam immer die Stöße ab, und sie merkte sehr schnell, dass sie in einer unnatürlichen Lage hing und so gut wie nichts sehen konnte, obwohl sie die Augen geöffnet hatte.

Die Welt um sie herum war eine andere geworden. Sie war dunkel, aber anders, denn sie roch auch irgendwie eklig. Nach Feuchtigkeit, nach alten Steinen.

Gina begriff nichts.

Die Erinnerung war noch nicht vorhanden. Aber sie hatte festgestellt, dass sie mit dem Kopf nach unten hing, und die unregelmäßigen Bewegungen damit zusammenhingen, dass jemand eine Treppe hinabging und sie über der Schulter dieser Person hing.

Man schaffte sie weg.

Manchmal huschte ein schwacher Schein an ihren offenen Augen vorbei. Es war Licht, aber es brannte nicht regelmäßig. Gina glaubte an eine Flamme oder an mehrere Flammen, die sie auf dem Weg in die Tiefe begleiteten.

In die Tiefe!

Wohin da?

Sie war noch zu daneben, um Angst zu bekommen. Außerdem hatte sie Mühe, gegen die Übelkeit anzukämpfen.

Sie wollte sich auf keinen Fall übergeben, aber der Wille konnte einfach nicht stark genug sein.

Irgendwann war der Brechreiz zu stark. Über der Schulter liegend musste sie sich erbrechen.

Sie hörte einen bösen Fluch, dann ging es zunächst nicht mehr weiter.

Gina aber blieb auf der Schulter liegen, dann hörte sie ein kratzendes Geräusch, und wenig später wurde sie von der Schulter geladen und abgelegt.

Sie fiel nicht rücklings auf den Boden, sondern landete auf einer weichen Unterlage, wahrscheinlich auf einer alten und feuchten Matratze, denn der Geruch passte dazu.

Es war dunkel. Sie blieb liegen. Die Übelkeit war etwas zurückgegangen, aber noch nicht ganz vorbei. Jedenfalls hing sie nicht mehr mit dem Kopf nach unten, sodass eine Erleichterung für sie spürbar geworden war.

Obwohl sie die Augen offen hielt, konnte, sie so gut wie nichts sehen, weil sie von der Dunkelheit eingehüllt war. Jemand bewegte sich in ihrer Nähe, und sie hörte dabei ein hechelndes Atmen.

Wieder wurde sie an den Zwerg erinnert. Damit kehrte auch zurück, was sie auf der einsamen Straße erlebt hatte. Es war ein Alptraum gewesen, nur durch die anschließende Bewusstlosigkeit unterbrochen, der nun seine Fortsetzung fand.

Die Dunkelheit blieb vorerst bestehen. Die Schmerzen in ihrem Kopf ebenfalls. Es war einfach nur ein dumpfes Gefühl, und Gina kam es vor, als wäre der Kopf um einiges gewachsen. Immer wieder schoss dieses Zucken hindurch. Dann stiegen Wellen von ihrem Magen her in die Höhe, doch das alles vergaß sie, als plötzlich jemand neben ihr stand. Sie sah die Person nicht, aber sie konnte sie spüren und auch riechen, denn ihr wehte der muffige Geruch alter Kleidung entgegen.

Als eine Hand sie berührte und ihre linke Wange streichelte, verkrampfte sie sich. Die Vorstellung, von der Hand dieses verwachsenen Unholds gestreichelt zu werden, ließ sie erschauern.

Aus dem Dunkeln wehte die Stimme gegen sie. »Schöne Frau, sehr schöne Frau. Du gehörst jetzt mir. Du gehörst Lippy. Ich liebe die Schönheit, und ich habe sie endlich bekommen. Ich habe einen großen Helfer, der sein Versprechen eingelöst hat. Deine Schönheit gehört jetzt mir…«

Gina Nolin wurde beinahe verrückt, als sie die Finger des Zwergs auf ihrem Körper spürte. Sie waren beinahe mit Spinnbeinen zu vergleichen, die vom Kinn bis zu den Oberschenkeln über sie hinwegglitten und alles erforschten, was es überhaupt zu erforschen gab.

Sie schämte sich. Obwohl es finster war, schloss sie die Augen Das widerliche Lachen und Kichern brachte sie fast um den Verstand. Dieser Zwerg kostete ihre Grenzen aus, und er konnte mit ihr machen, was er wollte.

Als die Hände dann unter ihre Kleidung glitten, wurde es noch schlimmer für sie, aber nicht für den Zwerg. Er hatte sich lange genug darauf vorbereiten können und führte das durch, was er wollte.

Für Gina begann die schrecklichste Zeit ihres Lebens. Sie lag einfach nur da und war nicht in der Lage, sich zu wehren, obwohl man sie nicht gefesselt hatte.

Es gab innerlich eine Sperre. Sich allein vorzustellen, wer sich mit ihr beschäftigte, war schlimm genug. Hinzu kamen die Schmerzen im Kopf, und irgendwann gelang es ihr, die Gedanken völlig auszuschalten.

Es war vorbei.

Nichts mehr.

Zudem war sie in einen Zustand hineingeraten, in dem sie nichts mehr mitbekam.

Sie hörte in ihrer Nähe das letzte Keuchen des Zwerges, das wieder in diesem hässlichen Kichern mündete. Danach vernahm sie tappende Schritte, und dann entfernte sich die Gestalt. Die Schritte wurden leiser. Der Zwerg erreichte eine Tür. Es erklang wieder das Kratzen, und wenig später wurde sie hörbar geschlossen.

Allein blieb Gina Nolin zurück!

Sie lag auf dem Rücken. Sie fühlte sich so verdammt elend und auch beschmutzt. Es dauerte eine Weile, bis sie in der Lage war, ihre Kleidung zu ordnen, aber besser ging es ihr trotzdem nicht.

Irgendwann kehrte wieder Leben in sie zurück. Mit beiden Händen tastete sie sich ab. Das Handy steckte in der Tasche. Gina wusste nicht, ob es funktionierte, aber sie war zu schwach, um jetzt noch einen Versuch zu starten.

Der Körper schien überall zu brennen, was an den widerlichen Fingern dieser schrecklichen Person lag. Er hatte keine Stelle ausgelassen, seine verdammten Hände waren so schnell gewesen, und sie überkam ein Weinkrampf, als sie daran dachte.

Irgendwann war auch der vorbei. Aber die Finsternis war geblieben, ebenso wie die kalte, feuchte Luft, die sich in ihrer Umgebung ausgebreitet hatte. So kam ihr in den Sinn, dass sie in keinem Zimmer lag, sondern tief unter der Erde in einem Verlies. Gina erinnerte sich daran, dass sie über eine Treppe gegangen waren, bevor man sie hier auf die Matratze gelegt hatte.

Eklig war sie. Sie klebte. Sie war durchgelegen. Einfach widerlich. Diese Dinge lenkten die Frau zunächst noch ab, aber die Angst war trotzdem geblieben, auch wenn sie durch die äußeren Ereignisse zurückgedrängt worden war.

Erst jetzt richtete sich Gina auf.

Selbst die einfache Bewegung fiel ihr schwer, und sie durfte nicht zu schnell sein, denn die Nachwirkungen des Schlages gegen den Kopf waren noch immer vorhanden.

Auf der Matratze blieb sie mit angezogenen Knien sitzen und konnte nur in die Dunkelheit schauen.

Sie zitterte. Innerlich und äußerlich fühlte sich Gina völlig überfordert. Sie war durch den Überfall aus dem Leben herausgerissen und in eine extreme Lage hineingedrängt worden, aus der sie auch kein Entkommen sah.

Die Tränen kamen automatisch. Gina schlug die Hände vor ihr Gesicht und weinte. Ein Schluchzen in Wellen, die den Körper regelrecht durchschüttelten, und es dauerte lange, bis sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte.

Sie wollte nicht nur nachdenken, sie musste es auch tun. Es war ihr zwar nicht möglich, das eigene Schicksal in die Hand zu nehmen, aber es musste ihr gelingen, für sie bessere Bedingungen zu schaffen, denn sich einfach ergeben, das wollte sie auch nicht. Schließlich wusste sie nicht, was am Ende stand.

Der Tod?

Mehr bestimmend als fragend. Warum schleppte man einen Menschen in ein derartiges Verlies?

Man hatte doch etwas mit ihm vor. Man wollte ihn bestimmt nicht nur verhungern lassen. Das traute sie selbst einem Menschen wie diesem Zwerg nicht zu.

Menschen?

Zweifel drangen in ihr hoch!

Nicht jeder Mensch sah gleich aus. Nicht jeder Mensch war gleich. Es gab die unterschiedlichsten Typen mit den unterschiedlichsten Gestalten und mit dem unterschiedlichsten Aussehen. Das alles hatte sie akzeptiert, denn in ihrem Job traf sie auf zahlreiche Menschen, die so verschieden waren.

Einen Verwachsenen hatte sie noch nie erlebt. Das war ihr neu. Und er war böse.

Er war jemand, der alles Normale hasste und deshalb meinte, es ausrotten zu müssen.

An diesem Fazit blieb sie hängen. Aber sie dachte auch noch an etwas anderes. Der Gnom hatte vom Teufel gesprochen. Er vertraute auf ihn. Er war es, der vieles möglich machte, und er musste ihn auch verändert haben.

Sie stand auf.

Es klappte nicht so gut wie sonst. Der Kreislauf war nicht in Ordnung. Gina hatte Glück, dass sie nicht zusammenbrach und auf den harten Boden fiel.

Schwankend blieb sie stehen. Die Arme zu den Seiten hinweggestreckt. Sie musste das Gleichgewicht behalten, denn sie wollte durch die Dunkelheit gehen und durch Tasten herausfinden, wie groß ihr Gefängnis war.

Die ersten Schritte ging sie wie ein kleines Kind, das noch dabei ist, das Laufen zu lernen. Dabei stellte sie fest, dass der Boden nicht eben glatt war. Er war mit Steinen bedeckt, die unter ihren Füßen Furchen bildeten oder kleine Erhebungen, über die sie leicht stolpern konnte. Deshalb tappte sie auch mehr als dass sie ging und ließ die Arme ausgestreckt, um irgendwelche Hindernisse so schnell wie möglich zu ertasten.

Noch stieß sie nirgendwo gegen. Ihre Hände fanden keine Hindernisse. Ihr Gefängnis musste recht groß sein, bis sie dann die raue Wand unter ihren Handflächen spürte. Die dicken Steine waren hier unten nicht durch Wind und Wetter abgeschleift worden. In den Spalten zwischen ihnen hatte sich wohl Feuchtigkeit abgesetzt, die in irgendwelche Pflanzen und auch in Moos eingedrungen war.

An den Geruch hatte sie sich mittlerweile gewöhnt. Es war auch ein kleiner Vorteil für sie, jetzt vor der Wand zu stehen. So hatte sie einen Orientierungspunkt.

Gina konnte wählen, ob sie nach links oder nach rechts gehen sollte. Irgendwie blieb es gleich. Sie entschied sich für die linke Seite. Dabei drehte sie sich etwas zu forsch herum und hatte dann Mühe, den Schwindel abzufangen.

Aber es klappte. Es ging sogar besser bei den nächsten Schritten. Gina hielt sich so dicht an der Wand, dass sie sie ohne Anstrengung berühren konnte. Die Fingerspitzen ihrer rechten Hand glitten wie streichelnd darüber hinweg.

Gina kämpfte mit sich und ihrem Schicksal. Immer wieder schlug die Angst wellenartig in ihr hoch.

Sie wollte nicht nach vorn denken und sich daran erinnern, was wohl mit ihr geschehen könnte. Erst einmal wollte sie eine Tür finden. Es konnte ja möglich sein, dass jemand dann ihr Klopfen oder Schreien hörte.

Im Prinzip musste sie einsehen, dass sie keine Chance hatte. Aber das wollte Gina nicht. Sie musste sich einfach etwas vormachen, um nicht den Mut zu verlieren.

Bis zur Tür kam sie nicht.

Nicht mit den Händen, sondern mit den Oberschenkeln stieß sie gegen ein Hindernis. Es war ein Rand, etwas Hartes, und sie zuckte sofort wieder zurück.

Sekundenlang blieb sie stehen und wartete, bis sich der erste Schreck gelegt hatte. Dann senkte sie die Arme und fühlte wenig später eine glatte Fläche unter ihren Händen.

Gina brauchte nicht lange zu raten, um zu wissen, dass sie eine Tischplatte ertastet hatte. Sie suchte weiter und erreichte einen Erfolg, denn die tastenden Finger erwischten einen länglichen und auch gerundeten Gegenstand, der sich leicht feucht anfühlte.

Es war eine Kerze. Aber nicht nur eine. Neben der ersten langen noch andere, die sie über die Tischplatte rollen konnte.

Kerzen!

Sie lachte auf.

Warum hatte man sie hier hingelegt?

Damit sie von ihr gefunden werden konnten?

Wahrscheinlich. Aber sie brauchte Feuer, um die Dochte anbrennen zu können. Die Hände glitten wieder über den Tisch. Streichhölzer fand sie nicht. Wahrscheinlich war es auch zu feucht hier unten, um sie zum Brennen zu bringen.

Aber ihr fiel ein, dass etwas Bestimmtes in ihrer linken Jackentasche steckte.

Ein Feuerzeug!

Ein billiges Ding, für wenig Geld zu kaufen. Obwohl sie nicht rauchte, trug sie es immer bei sich, denn hin und wieder musste sie einem Kunden Feuer geben.

Ihr Herz schlug schneller, als sie das kleine Feuerzeug in der Hand hielt. Mit der linken Hand legte sie Gina einige Kerzen zurecht, denn sie wollte sich mit einer nicht begnügen.

Das Feuerzeug hielt sie in der rechten Hand, die erste Kerze in der linken. Den Docht kippte sie dem Feuerzeug entgegen. Es war jetzt alles so normal, und trotzdem zögerte Gina.

Etwas gefiel ihr nicht.

Etwas war anders.

Sie blieb starr am Tisch stehen und lauschte in die Dunkelheit hinein.

Es war kein Geräusch zu hören. Dennoch riesele etwas kalt ihren Rücken hinab.

Nicht nur die Haut am Rücken zog sich zusammen, bei ihrem Magen spürte sie das Gleiche. Die Frage drängte sich auf, ob es richtig war, was sie vorhatte. Gina war misstrauisch geworden. Die Kerzen lagen da wie für sie bestellt.

Obwohl sie nichts sehen konnte, starrte sie wieder nach vorn. Tief in der Dunkelheit verborgen musste etwas sein. Etwas schien dort zu lauern. Etwas, das ebenso auf sie wartete, wie es die Kerzen getan hatten.

Der Geruch!

Ja, es war der verdammte Geruch, den sie schon zu vergessen geglaubt hatte, der allerdings jetzt wieder vorhanden war und ihr so verdammt eklig vorkam.

Erinnerungen schwemmten in ihr hoch. Erinnerungen an den verdammten Gnom!

Sie hielt den Atem an. Verkrampfte sich dabei. An den Verwachsenen hatte Gina in den letzten Sekunden kaum noch gedacht, jetzt aber, bedingt durch den verdammten Geruch, war er wieder präsent.

Was tun?

Zum ersten Mal sprach sie bewusst. Flüsternd brachte sie die Worte über die Lippen.

»Ist da jemand?«

Die Worte verklangen in der Dunkelheit, ohne dass sie erwidert wurden.

Auch wenn Gina keine Antwort erhalten hatte, sicher war sie sich nicht. Der Zwerg war da. Bestimmt war er da. Saß im Dunkeln und amüsierte sich über sie. Er konnte sie nicht sehen, aber er konnte durchaus hören, was sie tat.

Das Feuerzeug in der rechten Hand zitterte ebenso wie die Kerze in der linken. Gina schwankte wieder. Liebend gern hätte sie jemand bei sich gehabt, der ihr jetzt gesagt hätte, was zu tun war.

Aber das blieb ein Traum. Sie musste sich schon allein entscheiden.

Erst nach einem innerlichen Ruck, schaffte sie es, die Flamme entstehen zu lassen. Da hier unten kein Windzug durch den Raum wehte, konnte die Flamme ruhig brennen, was aber nicht geschah, weil die Hand zu stark zitterte.

Tanzendes Licht und tanzende Schatten wechselten sich ab. Sie blickte nicht nach vorn und brachte die Kerze behutsam in die Nähe der Flamme.

Der Docht fing sofort Feuer.

Jetzt endlich konnte sie mehr sehen, doch sie freute sich nicht darüber. Und sie hatte Recht, denn kaum brannte die Flamme, da hörte sie vor sich das Kichern.

Gina erschrak. Streckte aber trotzdem die Hand mit der Kerze über den Tisch. Es war nicht viel Licht, das ein Loch in die Dunkelheit fraß, aber es reichte aus, um die Person erkennen zu können, die auf einer Tonne mit angezogenen Beinen im Schneidersitz hockte.

Der Zwerg!

Gina war nicht mal überrascht. Sie hatte sich Ähnliches schon gedacht, und trotzdem hatte sie das Gefühl, einen harten Schlag zu erhalten.

Er hatte sich verändert.

Er war zuvor waffenlos gewesen.

Jetzt nicht mehr. Er hielt ein Messer mit breiter Klinge vor sein Gesicht. Den Mund hatte er geöffnet, die Zunge herausgestreckt, die nicht starr blieb, denn er leckte mit der Spitze über die Breitseite des Messers auf und ab…

***

Das Bild war so abartig und widerlich, dass sich Gina Nolin verkrampfte und überhaupt nicht denken konnte. Sie wünschte sich, einen Traum zu erleben. Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, war das Bild nicht verschwunden.

Der Gnom mit dem Buckel hockte weiterhin auf dem Fass und beleckte sein Messer.

Gina stöhnte auf. Sie hatte das Gefühl, von mehreren Händen gefasst und durchgeschüttelt zu werden. Ihr Magen rebellierte, und nur mit großer Mühe war es ihr möglich, den Brechreiz zu unterdrücken. Der Zwerg hatte sich nicht grundlos mit dem Messer bewaffnet. Er spielte mit ihr. Er wollte ihr das weitere Schicksal vor Augen führen. Aber er hatte dabei kein einziges Wort gesagt. Er hielt den Kopf leicht schräg, ebenso wie das Messer, und seine Zunge glitt immer wieder die gesamte Klinge entlang, wobei er leise kicherte.

Er gab sich und auch Gina Zeit. Aber irgendwann war die Zeit um, da richtete er sich wieder auf. Er war sehr gelenkig und rutschte nicht zu Boden.

Auf seinen Füßen blieb er stehen. Auf dem Fass war er jetzt größer als die Frau und schaute schräg auf sie herab. Obwohl das Licht ihn nur am Rande erreichte, sah er widerlich aus. Eine Person, wie aus dem finstersten Märchen- oder Gruselbuch entstiegen. Eine, die keine Liebe kannte, sondern nur den Hass.

Noch hatte er sie nicht angesprochen, und auch Gina war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen. Ihr war so kalt und trotzdem auch heiß. Das Gesicht glühte, die Kerze in der Hand zitterte, und so vollführte die Flamme zu einem bizarren Tanz, dessen Folge ein Spiel aus Licht und Schatten war, das über den Boden und auch über die nahe Wand glitt.

Der Zwerg sprang in den Schatten hinein. Er hatte sich nur kurz abgestoßen und landete auf beiden Füßen. Die Hälfte der Strecke hatte er überwunden, als er sein Gesicht zu einem hässlichen Grinsen verzog. In den Pupillen malte sich das zuckende Feuer ab, das Gina vorkam wie ein Gruß aus der tiefsten Hölle.

Das Grinsen blieb, auch als er sprach. Wieder nur mit dieser hechelnden Stimme, die Gina so hasste.

Am liebsten hätte sie ihm das Messer entrissen und es ihm durch die Kehle gejagt.

Der Zwerg trug ein Kittelhemd. Darunter eine Hose mit sehr engen Beinen. Schuhe, die klobig wirkten. All das nahm die Frau nebenbei wahr, denn die Worte trafen sie viel schlimmer.

»Gehört hast du mir schon, schöne Frau. Jetzt kann ich dich abgeben…«

Abgeben!

Dieses Wort hallte durch ihren Kopf. Darunter konnte man sich viel vorstellen, aber zugleich auch das Schlimmste, was es überhaupt gab, den Tod!

»Hast du verstanden?«

»Nein, nein…«

»Ich gebe dich ab.«

»Du lässt mich frei?«

Der Zwerg warf seinen im Verhältnis zum Körper großen Kopf zurück und lachte, was mehr einem Schreien gleichkam. Gina musste es hören. Sie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, denn das Geräusch traf sie wie eine akustische Folter.

Dann brach es ab.

Der Zwerg schüttelte sich. »Nein, schöne Frau, ich gebe dich nicht frei. Ich übergebe dich meinem Freund. Er soll dich bekommen. Er soll deine Seele haben. Und weißt du, wer er ist, mein Freund?«

»Keine Ahnung!«

»Der Teufel!«, schrie er. »Es ist der Teufel! Der Satan! Der Herr der Hölle!«

Jedes Wort hatte sie verstanden. Jedes verfluchte Wort, und es war, als hätte man ihr ein Stück Leben aus dem Körper herausgerissen. Sie hatte keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Kreaturen wie er konnten nur mit dem Teufel einen Pakt geschlossen haben. Andere Herren erkannten sie nicht an.

»Klar?«

Sprechen konnte Gina nicht. Ihr Mund war wie zugeklebt. Die Lippen lagen aufeinander. Sie zitterte. Sie wurde bleich, die Knie wurden weich, und sie musste sich am Tisch abstützen.

»Der Teufel freut sich über deine Seele, meine Schöne. Er liebt die Schönheit der Menschen. Er nimmt die mit in sein Reich. Er ist scharf auf deine Seele.«

»Es gibt keinen Teufel!«, schrie Gina den Zwerg an. »Es gibt ihn nicht, verdammt!«

»Ah, wie nett. Du glaubst nicht an ihn. Gibt es denn einen Gott? Gibt es den?«

»Ja!«

»Dann gibt es auch einen Teufel. Es gibt den Tag, es gibt die Nacht. Es gibt das Feuer, es gibt das Wasser. Wir leben in diesem Dualismus, und du wirst dem Teufel gehören. So wie alle anderen, die ich geliebt habe.«

»Du bist irre, wahnsinnig!«, keuchte Gina ihm entgegen. »Du hast alles Maß verloren. Du… du… bist der Teufel!«

»Ha, ich wollte, ich wäre es. Aber was nicht ist, kann noch werden. Ich bin auf dem Weg zu ihm, verstehst du? Mein Glück ist die Hölle, und deines…«

»Neeeinnnn!« Nie zuvor in ihrem Leben hatte Gina einen so lauten und irren Schrei ausgestoßen.

Die Worte hatten sie hart getroffen, und sie hatten jetzt eine Grenze bei ihr erreicht. Es ging nicht mehr weiter, es war vorbei. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte leben, und sie wollte um ihr Leben kämpfen.

Deshalb griff sie an.

Sie schleuderte den Tisch auf den verdammten Zwerg zu. Die Kerzen fielen zu Boden und rollten dort weiter. Mit einem weiteren irren Schrei warf sie sich auf die kleine Gestalt zu. Sie war größer, und an das Messer dachte sie nicht.

Gina schlug zu!

Sie wollte das hässliche Gesicht treffen und es unter dem Druck ihrer Faust zerquetschen.

Der Zwerg war schneller!

Er fing ihre Faust mit der rechten Hand ab, hielt sie fest und drehte ihren Arm herum.

Aus dem Schrei wurde ein Jammern. Der Schmerz raste durch Ginas rechten Arm, der ihr in die Höhe gedrückt wurde. Sie ging in die Knie, und von der rechten Seite her näherte sich das Messer ihrer Kehle. Der kalte Stahl glitt über ihre Haut. Sie rechnete damit, dass er im nächsten Moment die Sehnen durchtrennen würde, aber der Zwerg hatte etwas anderes mit ihr vor.

Wuchtig schleuderte er sie zu Boden, sodass sie auf dem Rücken zu liegen kam.

Bewegen konnte sich Gina kaum. Einen Moment später hockte er auf ihrem Körper, und sie wunderte sich darüber, wie schwer der verdammte Zwerg war.

Sein Lächeln war grausam, und seine Worte waren es ebenfalls. »Der Teufel wartete auf dich. Ich werde dir sein Zeichen in das Gesicht schnitzen, damit jeder von seiner Macht erfährt und kein Mensch auf die Idee kommt, mächtiger sein zu wollen als er.«

Gina konnte nicht mehr sprechen. Es war zu viel für sie.

Und das Schicksal meinte es gnädig mit ihr. Das hässliche Gesicht des Gnoms veränderte sich. Seine Züge verschwammen und lösten sich in einer dichten Dunkelheit auf, die Gina Nolin in die Bewusstlosigkeit zerrte, was Lippy zwar bedauerlich fand, es aber nicht ändern konnte.

Er machte sich trotzdem an sein grausames Werk…

***

Die Beschreibung hatten wir ja erhalten und waren auch zu dem Ort hingefahren, wo der Überfall stattgefunden hatte.

Es war wirklich eine einsame Gegend. Zwar nicht im Nirgendwo liegend, sondern zwischen zwei Vorstädten, und hier in der Nähe gab es weder Häuser noch Gehöfte.

Und es gab auch den Wagen nicht, den eine gewisse Gina Nolin gefahren hatte. Er war nicht gestohlen, sondern abgeschleppt worden, wie wir von den Kollegen erfahren hatten.

Da es in der Nacht geregnet hatte, war es sinnlos für uns, nach irgendwelchen Spuren zu suchen.

Die waren vom Wasser verwischt worden. Es war am Morgen freundlicher geworden. Der Monat September hatte es sich noch mal überlegt und den Himmel aufgerissen, sodass eine blaue Fläche zu sehen war, auf der sich auch der Kreis einer Herbstsonne sehr wohl fühlte.

Unser Rover stand am Straßenrand. Suko und ich suchten trotzdem die nähere Umgebung ab. Es konnte ja sein, dass der nächtliche Regen nicht alles weggespült hatte.

Wir irrten uns.

Die Frau hatte nichts verloren. Wir fanden weder einen Ring, noch einen Knopf oder eine Kette.

Nur zerdrücktes Gras und Buschwerk, an dem einige Blätter fehlten.

Suko kam zu mir und zuckte mit den Schultern. »Weg«, sagte er, »wie vom Erdboden verschwunden.«

»Leider.«

»Und jetzt?«

»Frag nicht, Suko. Ich weiß, dass du ebenso denkst wie ich. Irgendwann werden wir sie finden, und sie wird ebenso aussehen wie Maja King. Der Zwerg kennt kein Pardon.«

»Du weißt immer noch nicht, ob er tatsächlich der Mörder ist. Ich würde da vorsichtig sein.«

»Nenne mir einen anderen.«

»Das kann ich nicht.«

»Eben.«

»Und wo sollen wir suchen?«

Er hatte eine gute Frage gestellt. Ich ließ meinen Blick kreisen. Es kam eigentlich nur der Wald zu beiden Seiten der Straße in Frage. Für mich war er ein ideales Versteck für einen Killer wie den Zwerg.

»Nicht hier, Suko.«

»Das denke ich auch.«

»Die Frage ist doch nur, was er noch vorhat.«

»Er wird weiter morden.«

Ich nickte. »Das befürchte ich leider auch.«

Wir waren beide ratlos. »Vielleicht hat er sie dorthin geschafft, wo sie wohnte«, meinte Suko. »So war es auch bei Maja King.«

»Glaubst du wirklich, dass er sich die Mühe mit der Leiche macht? Ich nicht. Ich gehe vielmehr davon aus, dass er sie in der Nähe der Tatorte zurück lässt.«

»Dann müsste er sie hier getötet haben«, meinte Suko.

»Okay, steig ein!«, sagte ich.

»Wohin fahren wir?«

»Wir werden das tun, was Polizisten immer machen müssen, wenn sie einen Fall lösen wollen. Leute befragen.«

»Was versprichst du dir davon?«

Ich legte den Sicherheitsgurt an. »Was haben wir denn? Wir haben einen Verdächtigen. Einen Menschen mit zwergenhaftem Wuchs. Davon gibt es nicht viele. Wenn er hier in der Umgebung seinen Aufenthaltsort hat, wobei ich nicht mal von einem Versteck sprechen möchte, wird er irgendwann mal aufgefallen sein.«

»Einen Zirkus habe ich hier nicht gesehen.«

»Muss ja nicht sein.«

»Okay, fahr los. Raus aus dem Wald, und dann müssen wir uns irgendwann links halten. Dort habe ich zumindest Häuser gesehen, die bestimmt nicht leer stehen.«

Natürlich waren wir beide nicht begeistert, aber wir sahen keine andere Möglichkeit, uns diesem Killer zu nähern. Er war ein Fall für uns, denn wer schnitzt schon die Fratze des Teufels in das Gesicht seiner Opfer? Nur ein Irrer oder jemand, der der Hölle und ihrem Herrscher sehr nahe sein will.

Der Zwerg wäre nicht der Erste gewesen, der das versucht hätte. Immer wieder gab es Menschen, die sich für den Teufel profilieren wollten, weil sie sich von ihm Macht und Reichtum versprachen.

Menschlich manchmal verständlich, aber nicht moralisch.

Bald lichtete sich der Wald. Das Licht fiel nicht mehr so fleckig zu Boden, die Sicht wurde freier und war schließlich ganz frei, bis hin zu den sanften Hügelwellen, die der Landschaft einen idyllischen Touch gaben.

Jetzt breiteten sich Felder und Wiesen neben der Straße aus. Mal dichter besetzt mit Büschen, dann wieder flach jenseits der Gräben liegend.

Ein Wegkreuz geriet in unser Blickfeld. Es war groß und stand dicht vor einer Kreuzung. Wenn wir nach rechts schauten, war nicht weit entfernt der Umriss eines Gebäudes zu sehen, aber das interessierte uns nur am Rande.

Das Kreuz war wichtig.

Ich trat so hart auf die Bremse, dass wir beide in die Sitze gepresst wurden. Suko hatte noch nichts gesehen, aber mir war es aufgefallen.

»Was ist?«

»Wirst du gleich sehen - komm!«

Ich war den Gurt losgeworden und öffnete die Tür. Trotz des warmen Sonnenscheins fror ich, und das hatte einen Grund.

Die Tote war malerisch vor das Kreuz in das hohe Gras gelegt worden. Sie trug noch ihre Kleidung, und selbst das blonde Haar sah aus wie frisch gekämmt.

Nur das Gesicht hatte sich verändert. Mit einem spitzen Gegenstand hatte jemand die Fratze des Teufels hineingeschnitzt. Dieses verfluchte, blutige Dreieck, das wir schon von Maja King her kannten. Jetzt lag die zweite Tote vor uns.

Wir hatten Gina Nolin nie gesehen, doch für uns gab es keinen Zweifel, dass sie es war.

Stumm standen wir vor ihr. Der Wind fuhr durch das Gras, kämmte die Halme, sodass ihre Spitzen das Gesicht der toten Frau sanft streichelten.

Am Hals zeichneten sich ebenfalls die Würgemale ab. Der Killer ging stets nach der gleichen Methode vor.

»Er ist eine Bestie!«, flüsterte Suko. »Eine verdammte Bestie!«

Ich gab ihm Recht, trat zurück und schaute über die Felder und Wiesen hinweg, die so friedlich im Schein der Sonne badeten. Und dann dies hier.

Mir war plötzlich kalt, und ich hatte eine Gänsehaut bekommen. Ich ließ Suko stehen, ging zum Kofferraum und holte dort eine Decke hervor, die ich über die starre Gestalt breitete und sie dann mit Steinen beschwerte, damit der Wind sie nicht wegwehen konnte.

»Wir werden sie später abholen lassen.«

»Ist schon okay.« Suko drehte sich mir zu. »Bleibt es bei unserem Plan?«

»Natürlich.«

»Wo willst du den Hebel ansetzen?«

Ich deutete schräg über die Felder auf das dunkle Gebäude in nicht zu weiter Ferne. »Ich weiß nicht, ob es bewohnt ist, aber irgendwo müssen wir anfangen.«

»Es ist bewohnt, John.«

»Woher weißt du das?«

»Da kommt ein Wagen.«

Er hatte Recht. Vom Haus her war ein Lieferwagen abgefahren und auf die Straße eingebogen, die geradewegs zu der in der Nähe liegenden Kreuzung führte. Das Auto besaß eine geschlossene hohe Ladefläche, die hell lackiert war. Bis zur Kreuzung waren es nur wenige Schritte. Ich ging hin und blieb dort stehen. Der Fahrer musste mich einfach sehen, und er würde bremsen müssen, wenn er mich nicht überfahren wollte.

Es war ein Verkaufswagen, der die einsameren Gegenden anfuhr. Gefüllt mit Lebensmitteln und Zeitungen, brachte er den Landbewohnern, was sie brauchten.

»Kenny's rollender Supermarkt« war auf die flache Schnauze gepinselt worden.

Der Fahrer hielt an. Ich hatte ihn jenseits der Scheibe als helle Gestalt gesehen. Wahrscheinlich deshalb, weil er einen weißen Kittel übergestreift hatte.

Hastig kurbelte er die rechte Fensterscheibe nach unten und streckte mir seinen Kopf entgegen. Ich schaute in das bärtige Gesicht eines etwa vierzigjährigen Mannes, das leicht rot angelaufen war. Der Knabe hatte sich über meine Aktion geärgert.

»Sind Sie irre, Mann? Was fällt Ihnen ein, die Straße zu blockieren?«

Ich ließ mich nicht aus dem Konzept bringen und trat so nahe an den Wagen heran, dass ich mit normaler Lautstärke sprechen konnte. Was ich zunächst nicht brauchte, denn ich zeigte dem Fahrer meinen Ausweis, den er zunächst verwundert betrachtete, um dann den Kopf zu schütteln. »Macht Scotland Yard jetzt Verkehrskontrollen?«

»Bestimmt nicht.«

»Was ist denn los?«

»Ich habe nur ein paar Fragen.«

»Nach dem Weg?«

»Im Prinzip nicht, aber ich nehme an, dass Sie sich hier gut auskennen, Mister.«

»Ich bin Kenny, der Chef.« Er lachte. »Und ob ich mich hier auskenne. Die Strecke fahre ich seit mehr als zehn Jahren.« Er räusperte sich. »Was wollen Sie denn wissen?«

»Wir sind auf der Suche nach einem besonderen Menschen. Er ist, das kann man ruhig so sagen, von zwergenhafter Gestalt. Kann es sein, dass Ihnen ein derartiger Mensch schon mal begegnet ist auf all Ihren Fahrten?«

Er verengte die Augen und zog die Lippen in die Breite. »He, habe ich richtig gehört? Ein Zwerg?«

»Ja, ein kleiner Mensch.«

»So einer mit Zipfelmütze?«

»Das weiß ich nicht.«

»Nein, den habe ich noch nie hier gesehen. Wäre mir aufgefallen. So was vergisst man nicht.«

»Das stimmt.«

»Kann ich Ihnen sonst noch helfen?«

»Vielleicht, Mister. Sind Sie nicht von diesem Gebäude drüben gekommen?«

»Klar.«

»Haben Sie dort etwas verkauft?«

»Nur ein paar Zeitungen.«

»Keine Lebensmittel?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Keine Ahnung. Die wollen nichts. Zeitungen lesen sie gern.«

»Wer lebt denn dort?«, fragte ich.

Kenny fing an zu lachen und rieb dabei mit dem Daumen über seine breite Stirn hinweg. »Das ist eine gute Frage. Ja«, sinnierte er, »wer lebt dort?«

»Ist das so schwer?«

»Ich weiß es nicht.«

Das wollte ich nicht akzeptieren und sagte: »Aber Sie kennen die Leute doch.«

»Hören Sie auf, Mister, Kennen ist zu viel gesagt. Nein, nein die kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass sie verdammt komisch sind.«

»Hört sich interessant an.«

»Es sind aber keine Zwerge.«

»Das kann ich mir denken.«

»Da leben Frauen, nur Frauen. Aber das ist kein Puff.« Er lachte. »Komische Heilige.«

»Mehr eine Sekte.«

»Könnte man so sagen, Mister. Auch wenn ich mich persönlich damit nicht auskenne. Ich habe mal nachgefragt und eine etwas blöde Antwort bekommen. Man erzählte mir, dass man in diesem Haus auf der Suche nach dem Sinn des Lebens sei und auch Frauen dort zusammenkommen, um wieder zu sich selbst zu finden. Das Haus ist ja halb zerstört. Man kann es als Ruine bezeichnen, aber eine Hälfte haben die komischen Tanten vor ihrem Einzug renovieren lassen.«

»Mehr wissen Sie nicht über sie?«

»Nein, die lassen auch keine Fragen zu. Die sind sehr verschlossen. Ich glaube, die hassen die Männer sogar.«

»Irgendwelche Namen sind Ihnen auch nicht bekannt - oder?«

»Hach, wo denken Sie hin. An denen werden auch Sie sich die Zähne ausbeißen.«

»Na ja, wir werden sehen.«

»Sonst noch was?«

»Nein, Sie können fahren.«

»Für mich wird es auch Zeit. Ich habe Kunden, die schon auf mich warten. Ich bin berühmt für meine Pünktlichkeit. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Sicher.« Ich trat zur Seite, damit er abfahren konnte.

Langsam ging ich zu Suko zurück, der mir gespannt entgegensah. »Du hast dich ja lange mit dem Typ unterhalten.«

»Stimmt.«

»Gibt es was Neues?«

»Wir haben über das Haus dort gesprochen.« Ich berichtete ihm, was ich erfahren hatte.

Suko schüttelte den Kopf. »Nur Frauen, sagst du? Glaubst du wirklich, dass die etwas mit dem verdammten Zwerg zu tun haben?«

»Das weiß ich nicht. Aber sie leben hier. Sie kennen sich hier aus. Vielleicht können Sie uns einen Hinweis geben.«

»Dann mal los.«

Wer immer hinter den Mauern der halben Ruine lebte, ich hoffte, dass wir einen Schritt weiterkamen. Allerdings waren bestimmte Gruppen oder Sekten schon von ihren Prinzipien her nicht eben auskunftsfreudig, deshalb hielt sich meine Hoffnung in Grenzen.

Aus der Ferne her hatte es ausgesehen, als hätten wir auf der Straße bis dicht an den Bau heranfahren können. Das war allerdings ein Trugschluss. Das Haus lag schon eine gewisse Strecke von der Fahrbahn entfernt. Zum Eingang hin führte auch kein normaler Weg, sondern eine schmale Stichstraße, die aus festgestampftem Lehm bestand. Autos parkten nicht vor dem braunen Gebäude, dessen Ziegelsteine im Laufe der Zeit ihre rote Farbe verloren hatten.

Die von uns aus gesehen linke Hälfte war okay. Die rechte nicht. Sie bestand tatsächlich aus einer Ruine und sah aus wie nach einem Angriff.

Das Dach war eingestürzt. Ein Teil der Mauern ebenfalls. Es gab in den noch stehenden trotzdem großen Lücken, durch die wir in einen Innenhof schauen konnten, der aber ebenfalls mit Trümmern übersät war, die zwischen noch stehenden Innenwänden lagen.

Suko schüttelte den Kopf und meinte: »Sieht schon seltsam aus. Da bin ich mal gespannt, welche Vögel sich hier in die Einsamkeit zurückgezogen haben.«

»Bestimmt keine Tauben.« Ich hielt an.

Es war nicht zu sehen, ob unsere Ankunft bemerkt worden war. Auch hinter den Scheiben der Fenster hatte sich niemand gezeigt. Sie waren recht dunkel, sodass wir nicht hineinschauen konnten oder nahe heranmussten.

Wir entschieden uns für die offizielle Lösung und gingen direkt auf die Tür zu. Natürlich war sie verschlossen, und das braun gestrichene Holz sah sehr stabil aus.

Es war recht still hier. Wir hörten nur den Wind, der gegen unsere Ohren wehte, und es war auch kein Schild an der Hauswand zu entdecken, das auf diese seltsame Gruppe hingewiesen hätte.

Aber es gab eine Klingel. Der dunkle Knopf schaute hervor. Er war abgeflacht, und ich drückte mit dem Daumen darauf. Ein Klingeln war nicht zu hören, und es dauerte auch etwas, bis die Tür zumindest spaltbreit geöffnet wurde.

Wir sehen den schmalen Ausschnitt eines Gesichts. Wobei nicht mal zu erkennen war, ob es das einer Frau oder eines Mannes war. Der Stimme nach war es eine Frau, die uns barsch erklärte: »Wir kaufen nichts.«

Im nächsten Augenblick war die Tür wieder zu.

Suko und ich schauten uns an. Mein Freund zuckte die Achseln. »Sehen wir aus wie Vertreter?«

»Du vielleicht. Ich nicht.«

»Das wüsste ich aber.«

Diesmal drückte er auf den Klingelknopf. Sogar recht lange, dass es schon störend wirkte. Dann trat er einen halben Schritt zurück und wartete.

Ja, wir hatten gestört, denn die Tür wurde wieder geöffnet. Ebenfalls nicht weiter, und die Stimme klang genau so barsch wie beim ersten Mal. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir nichts kaufen, verdammt! Begreifen Sie das. Hauen Sie ab!«

Wieder sollte die Tür zugerammt werden. Diesmal hatte Suko aufgepasst. Er stellte seinen Fuß blitzschnell hochkant in den Spalt. Die Tür erhielt Widerstand und federte zurück. Der Fluch war nicht von schlechten Eltern. Suko nutzte die Gunst des Augenblicks und drückte die Tür nach innen, wobei er so gut wie keinen Widerstand erlebte und auch die Flüche ausblieben.

Ich folgte ihm auf den Fuß und gelangte in eine düstere Halle mit einem braunen Steinboden. Die Frau, die uns geöffnet hatte, war durch den Druck zurückgetrieben worden, aber sie zeigte Format, denn sie stand vor uns und hielt mit beiden Händen eine schwere automatische Pistole fest, deren Mündungsloch mal auf Suko und mal auf mich zielte.

»Wem von euch Hundesöhnen soll ich zuerst eine Kugel in den Schädel schießen…«

***

Alles was Recht war, aber einen derartigen Empfang hatten wir nicht erwartet. Wir waren dermaßen überrascht, dass wir nichts erwidern konnten und sicherheitshalber die Arme halb anhoben, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen.

»Sind Sie immer so freundlich zu Ihren Gästen, Madam?«

»Gästen?«, höhnte die Frau. »Sind Sie Gäste von uns?«

»Ich denke schon.«

»Niemand hat sie eingeladen. Sie befinden sich hier auf privatem Besitz, und ich will, dass Sie verschwinden. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Haben Sie!«

»Dann weg mit Ihnen!«

Ich schaute mir die Frau genauer an. Sie war um die 40. Ihr schwarzes Haar hatte sie kurz schneiden lassen. Es lag flach auf dem Kopf und wirkte wie ein Helm. Schmale Augen, eine hohe Stirn, ein kantiges Kinn, all das zusammen gab ihr etwas Herrisches, sodass ich davon ausging, dass uns die Chefin hier geöffnet hatte.

Sie trug eine rehbraune Hose, einen gelblichen Pullover und eine Weste aus braunem Wildleder. Da sie sich leicht breitbeinig hingestellt hatte, sah sie aus wie eine kampfbereite Amazone.

»Wollen Sie tatsächlich schießen?«

»Wenn Sie nicht verschwinden, schon.«

»Es wären zwei Morde und…«

»Wer sagt Ihnen denn, dass ich Sie töten will? Schüsse in die Beine reichen auch. Ich würde Sie als Einbrecher hinstellen. Hier habe ich das Recht zu handeln.«

»Kann ja sein«, meinte Suko. »Aber man würde Ihnen bestimmt nicht glauben, Madam.«

»Wieso nicht?«

»Weil Polizisten normalerweise nicht einbrechen. Das können Sie nicht bestreiten.«

Jetzt hatten wir sie erwischt. Zwar ließ sie die Waffe nicht sinken, aber auf ihrem Gesicht zeichnete sich Erstaunen ab. »Polizisten«, hauchte sie.

»Ja, Scotland Yard.«

Die Haut an ihren Wangen zuckte. »Das… das… glaube ich Ihnen nicht.«

»Wir werden es beweisen!«

Diesmal hatte ich gesprochen, aber die Person hatte etwas dagegen, dass ich mich bewegte und meinen Ausweis hervorholte.

»So nicht!«

»Wie denn?«

»Ihr Kollege soll sich hinknien.«

»Und dann?«

»Knie dich hin, Chinese!«

Dieser Rassismus gefiel Suko gar nicht, da kannte ich ihn. Die Frau würde bei ihm keinen Blumentopf gewinnen, das stand auch fest. Mir wurde befohlen, mich nicht vom Fleck zu rühren, während Suko auf die Knie fiel und die Hände im Nacken verschränken musste. Vor ihm blieb die Frau stehen und zielte mit der Waffe auf den Kopf meines Freundes.

»So, und jetzt können Sie den Ausweis hervorholen!«

Ich hätte ihn ihr am liebsten ins Gesicht geschleudert, konnte mich aber beherrschen und präsentierte ihn so, das sie ihn lesen konnte, falls sie keine Brille brauchte.

Ohne die Waffe zur Seite zu nehmen, drehte sie den Kopf und nickte dann. »Reicht das?«, fragte ich.

»Ja.« Sie steckte die Pistole wieder weg. Die Tasche befand sich hinter ihrem Rücken und war am Gürtel befestigt worden. Mit einer entschuldigenden Geste, die wir ihr aber nicht abnahmen, hob sie beide Schultern an. »Sie müssen meinen Auftritt schon verzeihen, aber wir wollen hier unter uns bleiben. Männerbesuche sind wir nicht gewohnt. Immer wieder versuchen es die Kerle erneut und mit allen möglichen Tricks. Da sind wir eben vorsichtig geworden, wie Sie sich bestimmt denken können. Oder nachvollziehen.«

»Nicht ganz«, sagte Suko.

»Sie leben ja noch.«

Diese Frau war abgebrüht bis in die letzte Zehenspitze. Ich wusste nicht, in welches Wespennest wir hier gestochen hatten, aber es war fraglich, ob diese Person etwas mit unserem Zwerg zu tun hatte.

Ich stellte Suko ebenso vor wie mich und erkundigte mich auch nach dem Namen der Frau.

»Ich heiße Sharon Grant!«

Der Name sagt mir nichts. »Und was tun Sie hier? Ich meine, Sie sind bewaffnet, leben in einem Haus, dessen zweite Hälfte aus einer Ruine besteht, da ist es wohl nicht ungewöhnlich, wenn man gewisse Fragen stellt, wenn man Polizist ist.«

»Nein, das nehme ich Ihnen auch nicht übel. Hätten Sie sich angemeldete, wäre der Empfang ein anderer gewesen.«

»Manchmal steckt man eben in Sachzwängen. Da kommen die Dinge ziemlich schnell auf einen zu.«

»Und die haben mit uns zu tun?«

»Das weiß ich nicht.«

Wieder reckte sie ihr Kinn vor, und die Augen erhielten einen harten Ausdruck. »Was wollen Sie denn wissen?«

»Wir suchen einen Mann!«

Sharon Grant fing an zu lachen. »Den finden Sie bei uns bestimmt nicht. Wir sind nur Frauen. Wir haben uns hierher zurückgezogen, um unsere Ruhe zu haben. Denn nur hier können wir vergessen und zu uns selbst finden.«

»Vergessen?«

»Ja, ein beschissenes Leben, das die meisten von uns hinter sich haben. Stress mit ihren Kerlen, die sie geschlagen haben. Ärger, wohin man schaute. Aber hier - hier ist die Stätte der Ruhe, der Meditation. Hier kann man reden. Hier ist man nicht allein. Hier bei uns werden Ängste abgebaut. Hier hört man zu, und hier gibt es keine Gewalt, auch wenn Sie das anders sehen, weil ich eine Waffe trage. Aber es erscheinen genug Kerle, die herausgefunden haben, wo sich ihre Frauen versteckt halten. Die verdammten Machos können es nicht ertragen, allein gelassen worden zu sein und wollen ihre Frauen wieder nach Hause in die Ehehölle holen.«

»Wir suchen einen Zwerg!«, sagte Suko. Er war auf die vorherige Erklärung nicht eingegangen.

Sharon verstummte. »He, was suchen Sie?«

»Einen Menschen mit Zwergenwuchs!«

Sie schwieg. Sie war nicht nervös, aber sie strömte etwas aus, das uns vorsichtig werden ließ. Es war eine gewisse Kälte und Abneigung. Das Stück Verbindlichkeit war von ihr abgefallen. So sah Sharon Grants wahres Gesicht aus.

»Wissen Sie möglicherweise über ihn Bescheid?«, erkundigte sich Suko.

Sie hob die Augenbrauen. Ihr Gesicht erhielt dadurch einen arroganten Ausdruck. »Wie sollte ich über eine derartige Gestalt Bescheid wissen?«, höhnte sie zurück. »Der Zwerg ist doch auch ein Mann - oder?«

»Es wäre ja möglich gewesen.«

»Warum fragen Sie denn gerade hier?«

»Weil er sich in dieser Gegend herumgetrieben hat.«

Sie lächelte jetzt. Auch das machte ihr Gesicht nicht weicher. »Zwerge kommen in Märchen vor, aber nicht in der Wirklichkeit. Ich muss mich schon über Sie wundern. Sie sind ein seltsames Polizisten-Paar, das sogar an Zwerge glaubt.«

»Sogar an mordende«, erklärte ich.

»Was? Mordende? Soll das heißen, dass Sie einen Mörder suchen, der ein Zwerg ist?«

»Genau, Mrs. Grant. Und er hat es nur auf Frauen abgesehen. Somit sollten Sie und Ihre Mitbewohnerinnen sich vorsehen. Ist nur ein Ratschlag von mir.«

»Mein Argument trage ich bei mir.«

»Was ist mit den anderen Menschen hier?«

»Wir wissen uns zu schützen, keine Sorge. Tobende und durchgedrehte Ehekrüppel können ebenso gefährlich sein. Aber ich bedanke mich für Ihre Warnung. Ich finde es sogar toll, dass Sie gekommen sind. Wenn Sie nichts anderes vorhaben, wäre es nett, wenn ich Sie beide zum Essen einladen dürfte.«

»Jetzt?«

»Ja, die anderen sitzen bereits dort. Sie haben leider gestört. Bitte, wenn Sie wollen.«

Damit hatten wir zwar nicht gerechnet, aber es war wohl nicht so schlecht. So lernten wir auch die anderen Personen kennen, die sich in diese Einsamkeit zurückgezogen hatten. Ich fragte mich, ob sie alle so hart und abgeklärt waren wie Sharon Grant.

»Ja, dagegen habe ich nichts einzuwenden«, stimmte ich zu und sah aus dem Augenwinkel Sukos Nicken.

»Dann kommen Sie bitte mit«, erklärte die Grant beinahe schon fröhlich.

Für mich war sie das, was man ein durchtriebenes und falsches Luder nennt. Bei ihr wirkte nichts natürlich, alles war nur aufgesetzt. Hinter dieser Fassade verbarg sich ein abgebrühtes Weib, das wahrscheinlich die Not anderer Personen ausnutzte, um sich entsprechend in Szene zu setzen um herrschen zu können.

Suko sprach nicht mit mir. Ich brauche ihn allerdings nur anzuschauen, da wusste ich, dass er ebenso dachte wie ich. Auch er traute Sharon Grant nicht.

Mit lockeren und geschmeidigen Bewegungen ging sie vor uns her. Die Absätze ihrer Stiefeletten hinterließen harte Trittgeräusche auf dem Steinboden. Sie war jemand, die nur nach vorn schaute und nicht an die Vergangenheit dachte. Sie war dabei, sich etwas aufzubauen, und ich fragte mich, was tatsächlich dahinter steckte. An die von ihr propagierte Menschlichkeit glaubte ich nicht.

Es gab eine breite Steintreppe, die in die oberen Etagen führte, von denen wir von außen zwei gesehen hatten. An der Treppe gingen wir vorbei und bewegten uns auf eine braune Tür in der grauen Wand zu.

Die Grant öffnete, ging vor und wurde kleiner, weil sie zwei Stufen nach unten schritt.

Vor uns lag ein kahler, lang gestreckter Raum, der mich an einen Esssaal im Kloster erinnerte. Die Frauen saßen an einem langen Tisch. Ich zählte sie nicht, aber mehr als zwölf waren es schon. Das Haus war auch groß genug, um so viele Menschen zu fassen. Bestimmt lagen die Zimmer in den Etagen verteilt.

Vom Alter her waren die Frauen verschieden, aber eines hatten sie schon gemeinsam. Sie trugen die gleiche Kleidung. Möglicherweise die Kleidung über der Kleidung. Graue Kutten ließen sie aussehen wie Mönche oder wie Nonnen, die meist nicht so schlecht gekleidet waren. Auf dem Tisch standen drei große Töpfe auf breiten Warmhalteplatten, die das Essen heiß hielten. Aus den Töpfen ragten die Griffe der Kellen hervor. Ein Zeichen für mich, dass es Suppe gab.

Die Teller waren noch nicht gefüllt. Auf den sich gegenüber stehenden Bänken war noch genügend Platz für uns. Links in der gekälkten Wand stand eine Tür offen. Dort ging es zur Küche.

Sharon Grant war stehen geblieben und klatschte in die Hände. Die Frauen kannten das. Sie drehten der Chefin ihre Köpfe zu. »Wir haben zwei Gäste bekommen, wie ihr sehen könnt, meine Lieben. Zwei Männer, aber zwei besondere Männer, denn sie sind von der Polizei, und ihrem Schutz können wir uns anvertrauen. Ich habe sie zum Essen eingeladen. Sie nahmen an, ohne zu wissen, was es gibt, aber ich bin sicher, dass ihnen unsere Kartoffelsuppe mit den Pilzen schmecken wird. Sie brauchen auch keine Angst davor zu haben, vergiftet zu werden. Viele von uns mögen die Männer nicht mehr, aber es gibt ja die berühmten Ausnahmen von der Regel. Bitte, meine Herren, Sie können jetzt Ihre Plätze einnehmen. Ich werde Ihnen nur noch zwei Teller aus der Küche holen.«

Artig bedankten wir uns, ohne jedoch überzeugt worden zu sein. Suko traute dieser Person nicht, und bei mir war es nicht anders. Eine wie Sharon Grant war raffiniert. Meiner Ansicht war sie gewohnt, ein falsches Spiel zu treiben und gleichzeitig auch zu herrschen.

Suko und ich setzten uns gegenüber, so dass wir uns anschauen konnten.

Neben mir saß eine ältere Frau mit grauen wirren Haaren und verweinten Augen. Kaum hatte ich Platz genommen, da rückte sie schon ein kleines Stück zur Seite und zu ihrer Nachbarin hin. Auch mein Lächeln hatte sie nicht davon abhalten können.

Sharon Grant war in der Kirche verschwunden. Durch die offene Tür drang das Klappern von Geschirr.

Die Frauen am Tisch sprachen nicht. Wahrscheinlich hatte sie unsere Anwesenheit stumm werden lassen. Auch Suko und ich sagten nichts. Wer uns kannte, der sah uns an, dass wir uns nicht wohl fühlten. Es war auch nicht vorauszusehen gewesen, dass uns der Wind in dieses Haus hätte wehen können. Wir hatten uns praktisch auf alles eingestellt, auf so etwas jedoch nicht.

Sharon Grant kehrte aus der Küche zurück und brachte die beiden Teller mit. Einen stellte sie vor Suko ab, den zweiten vor mir. »Dann wünsche ich Ihnen guten Appetit!«, sagte sie noch und zog sich lächelnd zurück.

Ihr Platz war am Kopf des Tisches. Die Frauen füllten ihre Teller, und wir warteten noch damit, weil wir uns nicht vordrängen wollten. Das wiederum gefiel Sharon Grant nicht. Sie winkte und wedelte heftig mit einer Hand.

»Bitte, meine Herren, seien Sie doch nicht so zögerlich. Sie sind unsere Gäste. Bedienen Sie sich.«

Großen Hunger hatte ich zwar nicht, aber ich hatte in den sauren Apfel gebissen und musste ihn auch essen. In diesem Fall war das die mit Pilzen bestückte Suppe.

Sie roch besser als sie aussah. Mischpilze verteilten sich in der graubraunen Masse, und als ich kostete, nachdem auch einige Frauen gegessen hatten, war ich zufrieden.

Möglicherweise wurde beim Essen sonst geredet. In diesem Fall allerdings nicht. Was man sich zu sagen hatte, war wohl nicht für fremde Ohren bestimmt.

Hin und wieder glitt mein Blick zum anderen Ende des Tisches hin, an dem die Chefin saß. Sie saß da und aß. Wie eine Marionette tunkte sie den Löffel in die Suppe ein, hob ihn wieder hervor, führte ihn zum Mund und ließ das Essen darin verschwinden.

Sie sagte nichts, aber sie behielt uns ständig im Blick, obwohl sie uns nicht offen anschaute. Wir standen unter ihrer Beobachtung. Ich fragte mich zum wiederholten Mal, aus welchen Gründen sie uns eingeladen hatte. Aus Menschenfreundlichkeit bestimmt nicht. Sicherlich hatte sie noch einen Trumpf in der Hinterhand.

Ich aß ebenfalls weiter, bis ich das zischende Geräusch hörte. Es erreichte mich quer über den Tisch hinweg und war so ungewöhnlich, dass ich hochschaute.

Ich sah in Sukos Gesicht, der nicht mehr aß und den Löffel zur Seite gelegt hatte.

Die Frage formte ich mehr mit den Lippen. »Was ist?«

»Sei vorsichtig!«, wisperte er.

Ich blickte mich um. Zu sehen war nichts, was meinen Verdacht erregt hätte. Die Frauen waren damit beschäftigt, ihre Teller zu leeren, und so hob ich die Schultern.

»Es ist die Suppe, John!«

»Ja und?«

»Der Geschmack. Vergiss nicht, wer die Teller aus der Küche geholt hat.«

Ich stutzte. Meine Lippen zuckten, und das war genau der Augenblick, an dem mir die Suppe auch nicht mehr schmeckte. Mit einer gezielt langsamen Bewegung legte ich den Löffel zur Seite.

»Und?«, flüsterte ich Suko zu.

»Der Geschmack ist ein anderer geworden, John. Bitterer. Da hat sich etwas aufgelöst, das wir zuvor nicht gesehen haben. Das Zeug muss ebenso weiß wie der Teller gewesen sein.«

Das reichte, um mir endgültig den Appetit zu nehmen. Zuzutrauen war diesen Frauen alles. Sie mussten uns als Eindringlinge in ihre Welt betrachten, und wir hatten uns auch nicht von ihnen abweisen lassen.

Ich schielte an den essenden Frauen vorbei zum Kopfende des Tisches hin, wo Sharon Grant saß.

Sie versuchte, sich entspannt zu geben und locker zu wirken, doch das glaubte ich ihr nicht. Zu sehr war ihre Aufmerksamkeit auf das Ende des langen Tisches gerichtet, an dem wir unsere Plätze gefunden hatten.

Natürlich sah sie, dass wir nicht mehr aßen. Für einen Moment presste sie die Lippen aufeinander.

Dann riss sie sich wieder zusammen und zwang sich ein Lächeln ab. »Was ist los, meine Herren? Sind Sie schon satt? Oder schmeckt es Ihnen nicht?«

Sie war es, die sprechen durfte, die anderen mussten den Mund halten und konnten nur beobachten und sich ihre Gedanken machen. Aber sie bewegten ihre Augen und schauten in unsere Richtung, um die Reaktion zu erleben.

»Ich habe keinen Hunger«, sagte Suko.

»Schade. Und Sie, Mr. Sinclair?«

»Mir ergeht es ebenso.«

»Tja, dann eben nicht.« Sie zuckte die Achseln und legte beide Hände flach neben ihren Teller.

»Unsere Köchin hat sich wirklich Mühe gegeben, nicht wahr?« Die Worte hatten den anderen Frauen gegolten, die pflichtbewusst nickten.

Wenn Suko behauptete, dass die verdammte Suppe bitter schmeckte, dann glaubte ich ihm das und konnte nur hoffen, dass wir nicht schon zu viel von diesem Gift in unserer Blutbahn hatten. Noch merkte ich bei mir nichts, oder doch?

Der leichte Schweißausbruch konnte auch etwas mit der heißen Suppe zu tun haben. Die Nässe legte sich auf meine Oberlippe und auch auf die Stirn.

Ich fixierte Suko genau. Er saß da und überlegte. Ob er ebenfalls schwitzte, war nicht zu erkennen.

Normal jedenfalls war dieser Schweißausbruch nicht.

Noch stand nicht fest, ob er Recht hatte. Wenn ja, dann war es besser, dass wir verschwanden und uns nicht noch länger hier in der Höhle des Löwen aufhielten.

»Lass uns gehen!«, zischelte ich ihm zu.

»Okay.«

Neben mir drehte die grauhaarige Frau ihren Kopf und musterte mich genau. Zumindest kam es mir so vor. Sie schien herausfinden zu wollen, wie angeschlagen ich war. Allerdings sprach sie mich nicht an, nur ihr starrer Blick blieb.

Ich lächelte knapp und stand auf.

Alles war normal. Ich kam in die Höhe, ich spürte keinen Schwindel und auch keine weichen Knie.

Es konnte auch sein, dass Suko sich geirrt hatte und dass ich mich von seinen Bemerkungen hatte verrückt machen lassen.

Auch Suko erhob sich. Erst jetzt rückte Sharon Grant ihren Stuhl zurück und stand ebenfalls auf.

Als Einzige der Frauen trug sie keine Kutte. Bei allen sollten die sozialen Unterschiede verschwinden, nur bei ihr nicht. Da kehrte sie schon die Chefin raus.

Mit etwas zögerlichen Schritten kam sie auf uns zu. Ich hatte mich bereits zwischen Bank und Tisch weggedrückt und stand jetzt am anderen Ende.

»Sie wollen schon gehen?«

»Wir haben es uns überlegt«, erklärte Suko. »Wir werden wohl woanders suchen müssen.«

»Das finde ich schade.«

»Ach ja?«

»Ich hätte mich an Sie beide gewöhnen können.«

Wir glaubten ihr kein Wort, aber das sagten wir nicht, sondern bedankten uns noch für ihre Gastfreundschaft.

»Ach, kommen Sie. Das ist nicht der Rede wert. Wer sich bei uns anständig aufführt, der wird auch so behandelt. Und das haben Sie ja getan, denke ich.«

»Wir haben uns bemüht.«

»Pilzsuppe ist auch nicht jedermanns Geschmack, sage ich mal. Aber die Pilze wachsen hier vor der Haustür. Wir brauchen sie nur zu pflücken. So können wir ein preiswertes und schmackhaftes Mahl bereiten. Unsere finanziellen Mittel sind begrenzt.«

»Wie überleben Sie denn?«, fragte ich.

»Durch Spenden. Auch die Kerle, denen die Frauen weggelaufen sind, geben hin und wieder Geld. Oder sie werden durch das Gericht dazu gezwungen.«

Wir hatten die Stufen an der Tür erreicht und stiegen sie hoch. Ich hatte den Eindruck, schwere Beine bekommen zu haben, und wieder drang mir der Schweiß aus allen Poren. Tief holte ich Luft. Ich wollte nicht schwanken und riss mich zusammen. Auch sah ich den spöttischen Blick der Sharon Grant.

»Da war etwas.« Suko hatte Recht gehabt. Für uns war es wichtig, so schnell wie möglich von hier wegzukommen, denn in diesem Haus steckten wir in einer Falle.

Sharon blieb so freundlich wie eine Klapperschlange. Lächelnd und plaudernd schritt sie neben uns her und tat so, als wäre überhaupt nichts gewesen.

Ich enthielt mich der entsprechenden Antworten und überließ Suko das Feld, dem es besser ging als mir. Es fiel mir immer schwerer, die Füße vom Boden zu heben. Darüber hinwegschlurfen wollte ich nicht, denn das wäre aufgefallen.

Auch sollte Sharon Grant nichts von meiner Schwäche merken. Das bildete ich mir zumindest ein.

Es war eine Farce. Natürlich sah sie etwas. Sie brauchte mir nur einen Seitenblick zuzuwerfen, um zu wissen, was mit mir los war.

Sie brachte uns zur Tür und öffnete sie. Dann gab sie zuerst mir die Hand. Ich spürte den festen Druck und ärgerte mich darüber, dass meine eigene Hand schweißnass war.

Die Frau schaute mir ins Gesicht. Ihre Blicke waren zu einem Becken für Spott und Ironie geworden. Klar, sie wusste genau, was mit mir los war, aber sie sagte es mir nicht ins Gesicht.

Stattdessen wünschte sie mir eine gute Fahrt und ließ endlich meine Hand los, weil ich den Eindruck hatte, auf diese Frau allmählich zuzuschweben.

Dann war Suko an der Reihe. Auch er bekam ihre Hand gereicht. Ich war froh, mich am Türpfosten abstützen zu können, denn meine Knie wurden immer weicher.

»Ich bin sicher«, hörte ich Sharon Grant sprechen, »dass Sie diesen Killer, den Zwerg, bald zu Gesicht bekommen werden.«

»Das hoffen wir.«

Ich war noch klar genug, um die Worte der Frau verstanden zu haben. Sie hatte in einer bestimmten Tonart geredet, und mir war klar, dass sie mehr wusste.

Unser Rover stand nicht weit entfernt. Einige Meter, mehr nicht. Schon jetzt wusste ich, dass ich nicht in der Lage war, das Fahrzeug zu lenken. Wie es bei Suko aussah, wusste ich nicht. Ich konnte nur hoffen, dass es ihm besser ging.

Die Frau ließ uns gehen. In der offenen Tür stehend blieb sie zurück. Ich versuchte erst gar nicht, mich umzudrehen. Ich hatte Furcht davor, zu fallen, und zum anderen wollte ich auch nicht ihr Gesicht sehen.

Suko hörte mein Keuchen. Er stützte mich, indem er meinen Ellbogen anfasste. »Hat es dich so hart erwischt?«

»Ja, verdammt.«

»Ich fahre.«

»Kannst du das?«

»Muss ich ja.«

Überzeugt hatte sich das nicht angehört. Ich schaute zur Seite und erkannte, dass es meinem Freund ebenfalls nicht optimal ging. Auch er kämpfte gegen das Gift an, aber es ging ihm besser als mir.

Ich konnte nur die Daumen drücken, dass er sich noch eine Weile so hielt und wir zumindest hier wegkamen. Keiner von uns würde es in diesem Zustand bis in die Stadt hinein schaffen.

Zunächst war ich froh, dass wir den Rover überhaupt heil erreichten. Ich hatte an ihm eine Stütze und stemmte beide Hände gegen die Dachkante. So konnte ich mich einigermaßen halten und brachte es auch fertig, zum Eingang zu schauen.

Sharon Grant hatte sich nicht zurückgezogen. Sie stand noch immer dicht vor der Tür, die Hände in die Seiten gestemmt, und schien zu lächeln. Genau sah ich das nicht, denn ich erlebte zum ersten Mal die Schwierigkeiten mit den Augen.

Die Klarheit des Blickes verschwand. Zwischen mir und der Frau baute sich ein dünner Nebelschleier auf, der zudem von einer zur anderen Seite tanzte.

Suko hatte den Wagen aufgeschlossen. »Steig ein, John, auch mir geht es nicht besonders. Wir müssen weg.«

»Klar.«

Ich suchte nach dem Türgriff. Was sonst überhaupt nicht der Rede wert war, bereitete mir hier Probleme. Ich hatte wirklich Mühe, die Tür zu öffnen, ihr Gewicht hatte sich scheinbar verdoppelt, und ich wäre beinahe sogar nach hinten gekippt und gefallen.

Letztendlich schaffte ich es doch und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Ich wollte es nicht, doch die Augen fielen mir wie von selbst zu.

»Reiß dich zusammen, John!«

Suko hatte mich angeblafft, was auch gut war. Ich zerrte die Tür zu und holte tief Luft. Es war immer schlimmer geworden. Ich saß im schützenden Wagen, doch ich fühlte mich wie jemand, den man auf ein kleines Boot im unruhigen Meer verfrachtet hatte. Der Wagen schaukelte, ich bewegte mich ebenfalls vor und zurück und hatte zudem das »Glück«, einen guten Blickwinkel zu haben.

Schräg nach links gerichtet konnte ich den Eingang sehen.

Sie stand noch immer da.

Sharon war die Königin, auch ihre Haltung ließ darauf schließen. Sie schaute einfach nur zu und wartete ab. Neben ihr sah ich eine Bewegung. Dort tauchte jemand auf, der kleiner war als sie.

Der Zwerg?

Ich wischte über meine Augen, während zugleich ein Adrenalinstoß durch meinen Körper raste.

Ja - oder?

Ich war mir nicht sicher. Zudem startete Suko in diesem Augenblick den Motor. Dabei hörte ich ihn leise stöhnen. Er hatte ebenfalls seine Probleme. Das verdammte Gift wirkte langsam in unseren Körpern. Ich betete, dass Suko es schaffte, länger standzuhalten als ich. Mein Gedanke drehte sich um das Handy. Ich brauchte es nur aus der Tasche zu holen und anzurufen.

Mein Arm war zu schwach und zu schwer. Der Wille war vorhanden, nur gehorchte mir die Hand nicht. Ich blieb sitzen wie eine Puppe, deren Gesicht mit Öl eingepinselt worden war. Nur war es bei mir der Schweiß, auch aus der Angst geboren.

Suko setzte den Rover zurück. Ich war nicht angeschnallt. Zudem fuhr er hart. Ich kippte nach vorn und auch wieder zurück und hörte Suko fluchen, was er ziemlich selten tat. Wenn ihm diese Flüche über die Lippen rutschten, musste es ihm schon verdammt schlecht gehen.

Er stoppte.

Wenig später fuhr er wieder an.

Abermals ruckartig. Ich bekam kaum den Arm in die Höhe, um mich abzustützen. Beinahe wäre ich über das Armaturenbrett gesackt. Mit dem Ellbogen stemmte ich mich im letzten Moment ab.

»Was machst du?«

»John, es klappt nicht!«

Die nächste Vorwärtsbewegung strafte seine Worte Lügen. Wir fuhren tatsächlich los, obwohl ich es noch immer nicht geschafft hatte, mich anzuschnallen.

Ich versuchte, aus dem Fenster zu sehen. Die Landschaft vor mir interessierte mich nicht, denn für mich war das Haus wichtig, an dem wir vorbeifuhren.

Sharon Grant stand noch immer dort. Sie war nicht allein. Um sie herum drängten sich die anderen Frauen, die sich zu unserem Abschied zusammengefunden hatten.

Ein Hohn…

»John, ich schaffe es nicht«, keuchte Suko. »Ich bin zu schwach und werde immer schwächer.«

»Halte durch, bis wir…«

Er hielt nicht durch. Sein Fuß rutschte von einem Pedal. Ein kurzer Stoß nach vorn, ein Ruck, der uns beide in Richtung Frontscheibe schleuderte, dann blieb der Rover mit abgewürgtem Motor stehen.

War's das?

Für Suko und mich schon, denn keiner von uns war in der Lage, etwas zu unternehmen. Das verdammte Gift hatte seine Wirkung voll und ganz erreicht…

***

Was in den folgenden Sekunden passierte, bekam ich nicht so genau mit. Ich hockte nicht abgeschnallt auf meinem Sitz und war in mich zusammengesunken. Auch mein Kopf war nach vorn gesackt und pendelte leicht von einer Seite zur anderen.

Mein Körper fühlte sich schwer an. Als wäre er mit Metall gefüllt worden. Die Arme zu heben, war so gut wie unmöglich, und das Gleiche passierte auch mit meinen Beinen. Ich hatte innerhalb kürzester Zeit das Doppelte an Gewicht bekommen. In diesem Zustand war es mir nicht möglich, den Wagen zu verlassen.

Und Suko?

Er saß rechts neben mir. Er stöhnte und hatte seine Hände gegen das Gesicht gepresst. Es war ihm anzusehen, wie sehr er sich bemühte, aber das Gift in unserem Blut war leider stärker. In den Ohren hörte ich das Rauschen, und wenn ich die Augen weit aufriss, schaute ich durch die Scheibe in die nebulöse Umgebung, denn auch mein Blick hatte seine Klarheit verloren.

Wie weit wir gefahren waren, ließ sich auch nicht feststellen. Wir standen irgendwo im Nirgendwo und waren nicht in der Lage, uns zu wehren.

Die anderen hatten gewonnen. Diese verdammte Sharon Grant hatte uns trotz all unserer Vorsicht reingelegt, und das ärgerte mich wahnsinnig.

Mein Gehirn funktionierte und war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Nur der Körper wollte den Bewegungen nicht mehr folgen. Auch mit dem Sehen hatte ich Probleme.

Mehr als Suko, denn ihm war aufgefallen, was um uns herum vorging. »John, sie kommen.«

»Wen meinst du?«, presste ich hervor.

»Die… die… ach, verflucht…«

Ich sah es selbst, wenn auch nicht so klar. Die Frauen hatten das Haus verlassen und sich den Rover als Ziel ausgesucht. Sie kamen mit langsamen, sorgfältig gesetzten Schritten. Zuerst sah ich sie noch undeutlich, aber mein Blick klärte sich wieder etwas, sodass ich in der Lage war, Unterschiede zu erkennen.

Augen, die in den Wagen hineinstarrten. Gesichter, auf denen das kalte Lächeln der Sieger lag. Ich sah auch die ältere Frau, die neben mir gesessen hatte. Sie stand jetzt vor der Kühlerhaube und hatte sich leicht nach vorn gebeugt, um besser durch die Frontscheibe auf uns blicken zu können.

Andere gruppierten sich um sie herum, machten jedoch sehr schnell Platz und schufen eine Gasse für Sharon Grant.

Die Frau bewegte sich mit der großen Gewissheit einer Siegerin, und sie war nicht allein. Neben ihr ging jemand her, den wir gesucht, aber bisher nicht gefunden hatten.

Es war der Killerzwerg!

***

In diesem Augenblick brannte meine Brust. Vielleicht bildete ich mir dies auch ein, aber der Anblick hatte mir schon einen leichten Schock versetzt.

Der Zwerg schaffte es soeben, über die Kühlerhaube zu schauen, was Sharon nicht passte. Sie fasste ihn unter, hob ihn an und stellte ihn auf die Haube.

Der kleine Mörder wurde uns präsentiert, und beide konnten wir ihn sehen, denn nichts mehr beeinträchtigte unsere Sicht.

Er war ein hässliches Wesen!

Ich habe nichts gegen Menschen, die nicht gut aussehen. Es kann nicht jeder ein Modell sein, aber dieser Zwerg war nicht nur hässlich, er strahlte auch etwas Böses aus, das an keinem Menschen vorbeiging.

Hass und Mordlust!

»Sharon steckte dahinter, John. Sie ist die verdammte Chefin von diesem Killer.«

»Oder umgekehrt«, flüsterte ich.

Der Zwerg grinste uns aus seinem verwüsteten Gesicht heraus an. Wir sahen das Funkeln in den Augen, das all seine Bösartigkeit zeigte, zu der er fähig war. Das graue Haar sah aus wie eine Perücke, aber sicherlich war es echt.

Lange, schon affenartige Arme mit ebenfalls langen und kräftigen Fingern, die er gegen den Lack der Motorhaube gestemmt hatte. Er bewegte sie, und seine Nägel kratzten über das Metall hinweg.

Der offene Mund zuckte. Wir sahen, dass sein Speichel eine gelbliche Farbe bekommen hatte. In seiner gesamten Haltung wirkte er wie jemand, der auf dem Sprung ist und auf den Befehl zum Angriff wartete. Er würde sich auch durch die Scheibe werfen, um an unsere Kehlen zu gelangen.

Eine Waffe sah ich bei ihm nicht. Das hatte nichts zu sagen. Er konnte sie gut versteckt haben, um sie dann einzusetzen, wenn er sie brauchte.

Als Sharon ihn anfasste, schüttelte er sich. Er sagte sogar etwas, das wir nicht verstanden, aber die Frau griff ein und zerrte ihn so hart zurück, dass er von der Haube rutschte.

Ab jetzt hatte sie das Kommando übernommen. Mit entschlossenen Bewegungen scheuchte sie die anderen Frauen zur Seite, um sich Platz zu schaffen. Sie wollte an die Beifahrertür heran und sie öffnen.

Ich war nicht in der Lage, sie daran zu hindern. Die Tür schwappte auf, und ich hörte Sharons hämisches Lachen. »Habt ihr denn gedacht, dass ich euch fahren lasse?«

Ich drehte den Kopf nach links und schaute sie an.

»Was ist mit Ihnen, Sinclair?«

Meine Lippen waren trocken geworden. Ich hatte den Eindruck, dass sie mich beim Sprechen behinderten. »War es Gift?«, fragte ich mit leiser Stimme.

»Gut geraten.«

»Nein, geschmeckt. Bittere Pilze sind nicht unser Fall.«

»Humor wie?« Sie freute sich und lachte.

Neben mir fand Suko die entsprechenden Worte. »Was wäre denn geschehen, wenn wir die Suppe ausgelöffelt hätten?«

»Dann ginge es euch wesentlich schlechter.«

»Wären wir tot?«

»Nein, auf keinen Fall!« Sharon Grant schüttelte den Kopf. »Ich will Lippy doch nicht das Vergnügen nehmen.«

»So heißt der Zwerg?«

»Ja.«

Ich überließ Suko und Sharon die Unterhaltung, da ich selbst zu schwach war.

»Woher kommt er?«

»Ich habe ihn aufgenommen. Ich habe ihm einen gewissen Respekt erwiesen. Er irrte durch die Gegend. Er war ausgestoßen worden. Die Besatzung eines Wanderzirkusses wollte ihn nicht mehr, weil er zu sehr nach dem Teufel gierte.«

»Wieso?«

»Er liebte ihn. Es kam zwangsläufig. Man gab ihm keine Chance. Auch die frommen Gottesmänner nicht, an die er sich in seiner großen Not gewandt hatte. Da blieb ihm eben nur eine Chance. Zu versuchen, sich mit dem Teufel zu verbünden, und der Teufel hat ihn erhört. Er brauchte Menschen wie Lippy.«

Sharon Grant war von ihren Worten so überzeugt, dass sie keinen Widerspruch gelten ließ. Ich musste mich erst sammeln, bis ich die richtige Frage gefunden hatte.

»Wenn ihn der Teufel brauchte, warum brauchtet ihr ihn dann?«

»Weil wir uns fast so fühlen wie Lippy, Sinclair. Wir sind Ausgestoßene. Zumindest die meisten von uns.« Sharon beugte sich vor, um mich besser sehen zu können. »Ja, sprich mit den Frauen. Sie sind ausgestoßen worden. Sie wussten nicht mehr, wohin sie sich noch wenden sollten. Man hat ihnen gezeigt, wozu Menschen fähig sind, ohne dass sie sich an ihren Peinigern rächen konnten. Aber das wird sich ändern, wenn der Kontakt mit dem Teufel erst mal hergestellt worden ist. Dann sind wir die Siegerinnen, verstehst du?«

»Ihr wollt zu Hexen werden?«

»Richtig, Sinclair, genau erfasst. Und Lippy geht uns voran.«

Die Fragerei hatte mich erschöpft, was wohl auch Suko aufgefallen war. Er übernahm das Wort.

»Und warum tötete er? Warum brachte er die Frauen um? Sie hatten ihm nichts getan…«

Sharon schüttelte unwillig den Kopf. »Warum wohl? Wovon hat er geträumt, als er noch beschäftigt war und sich zwischen all den normalen Menschen bewegte? Er ist ein Mann, und er träumte davon, Frauen zu besitzen, versteht ihr? Aber es gab keine, die ihn erhört hätte. Sie haben ihn abgewiesen. Sie haben ihn angespuckt. Sie ekelten sich vor ihm, und das hat er natürlich gemerkt, aber er hat es nicht vergessen und voll und ganz auf die Hölle vertraut. Es war nicht das Schlechteste, kann ich dir sagen. Der Teufel hielt seine schützende Hand über ihn. Er nahm Lippy als Opfer an. Es war einfach wunderbar, und Lippy konnte wieder richtig aufleben. Gleich und Gleich gesellt sich gern, denn auch meine Freundinnen hier fühlen sich als Ausgestoßene.« Sie hob den Zeigefinger wie eine Lehrerin ihren Zeigestock. »In mir hat er eine Schutzpatronin gefunden. Es ist wunderbar für ihn. Du glaubst gar nicht, wie wohl er sich bei uns fühlt.«

Ja, das glaubte ich ihr aufs Wort. Das brauchte ich ihr auch nicht zu bestätigen.

»Nur mögen wir es nicht, wenn wir gestört werden. Egal, von wem. Und deshalb werden wir euch aus diesem Wagen herausholen und dorthin bringen, wo ihr sterben werdet und wo sich unser Lippy auch wohl fühlt. Wir alle werden zuschauen, wenn ihr euer Leben verliert und als Opfergabe bald dem Teufel ins Angesicht schauen könnt. Die nächste volle Stunde werdet ihr nicht mehr erleben.«

Sie trat zur Seite, um ihren Freundinnen Platz zu schaffen. Auch den Zwerg zog sie mit, obwohl dieser sich leicht wehrte.

Ich hörte noch, wie sie ihm versprach, dass er zu seinem Recht kommen würde.

Dann waren die Hände da. Sie griffen zu. Sie nahmen keine Rücksicht. Sie zerrten mich tatsächlich aus dem Rover, und mit Suko geschah an der anderen Seite das Gleiche.

Nicht mit den Füßen zuerst stieg ich aus, sondern mit den Händen. Ich stemmte sie gegen den Boden. In dieser unnatürlichen Haltung schwemmte mir das Blut in den Kopf, und die verdammte Wirkung des Gifts tat noch ihr Übriges dazu.

Ich verlor das Bewusstsein…

***

In meinem Kopf brummte es. Alles drehte sich. Der Schwindel war nur schwer unter Kontrolle zu bekommen, aber ich war nicht lange bewusstlos gewesen, denn die Umgebung war die Gleiche geblieben, abgesehen davon, dass ich nicht mehr im Rover saß.

Ich lag auch nicht am Boden. Man hatte mich gepackt und auf die Beine gestellt, aber man hielt mich an den Armen fest, was mir sogar sehr lieb war, denn die Schwäche schleuderte mich fast um.

Ich verfluchte innerlich das Gift und hörte, dass Suko mit Sharon Grant sprach, die einige Male lachte, während mein Freund sich zurückhalten musste.

Sie hatte gewonnen, und das zeigte sie auch!

Sie war nahe an mich herangetreten. Lippy beobachtete Suko, der ebenfalls von einigen Frauen festgehalten wurde.

Sharon lächelte mich an. Dann griff sie geschickt zu und nahm mir die Waffe ab. »Die brauchst du nicht mehr, Bulle. Sie ist bei mir besser aufgehoben.«

Mit der Beretta gab sie sich zufrieden.

Nach dem Kreuz zu suchen, kam ihr nicht in den Sinn. Es war auch vorstellbar, dass sie darüber nichts wusste, denn Suko und ich waren ihr unbekannt gewesen. Mein Freund hatte seine Waffe ebenfalls an Sharon verloren.

»Alles klar?«

Die anderen Frauen nickten. Hilfe konnten wir von ihnen nicht erwarten. Sie hatten durch ihre eigenen Männer den Glauben an das männliche Geschlecht verloren. Ein besseres Motiv für ihre Rache konnten sie nicht bekommen.

Und wir waren ihnen auf den Leim gegangen. Ausgerechnet zwei so erfahrene Polizisten wie wir!

Das wollte mir noch immer nicht in den Kopf. Wir hatten uns bis auf die Knochen blamiert und mussten jetzt damit rechnen, dass diese Blamage tödlich endete.

»Wir gehen!«, befahl Sharon Grant.

Suko und ich konnten uns nicht wehren. Es waren zu viele, und in unseren Körpern arbeitete noch immer das verdammte Gift.

Unsere Beine waren schwer. Wir konnten kaum die Füße abheben. Sie schleiften über den nicht unebenen Boden, und hätten mich die Hände nicht von beiden Seiten festgehalten, wäre ich sicherlich gestürzt.

Wir gingen wieder auf das Haus zu. Nur war diesmal der andere, der verfallene Teil unser Ziel. Als Ruine schloss er sich an. Mit einer uns zugewandten und eingestürzten Außenmauer, um die wir herumgehen mussten.

Von der Seite her gelang der Zugang besser. Zu klettern brauchten wir nicht. Die Zerstörung hatte so etwas wie ein unfreiwilliges Tor hinterlassen, durch das wir das neue Gelände betraten, in dem die Steine wie riesige Brocken herumlagen und verdammt viele Hindernisse bildeten.

Es gab trotzdem ein Ziel. Eine Öffnung in einer Querwand. Sie bildete auch die Grenze zum noch normalen Teil des Hauses.

Mir kam der Wind kühler vor. Ich roch den Staub, der in der Luft schwebte. Ich knickte immer wieder um, wenn ich falsch auftrat, aber ich stemmte mich nicht gegen die Griffe. Ich konzentrierte mich auf mich selbst und versuchte mit aller Macht, gegen die verdammte Wirkung des Giftes in meinem Körper anzukämpfen. Ich wollte einfach nicht, dass es mich endgültig besiegte.

Und ich wollte vor allen Dingen nicht, dass der verfluchte Zwerg an mich herankam und sein Messer einsetzte, um mir ebenfalls die Fratze des Teufels ins Gesicht zu schnitzen.

Lippy huschte an uns vorbei auf den Eingang in der Mauer zu. Dahinter sah ich den Beginn einer breiten Steintreppe. Auf sie hüpfte der Zwerg zu und blieb auf der drittletzten Stufe von oben stehen. Dort lachte er laut auf. Er wirkte verdammt nicht komisch, eher makaber und skurril. Wie ein böser Faun. Ein Wesen aus der Märchenwelt. Eine unheimliche Legende, und er lachte mit weit aufgerissenem Maul, das mir wie ein Schlund vorkam.

Er stand dicht vor seinem größten Sieg, und er zog unter seinem kittelähnlichen Oberteil blitzschnell ein Messer hervor, dessen breite Klinge er mit heftigen Bewegungen durch die Luft schlug, als wollte er sie in Stücke schneiden.

Seine Augen glänzten dabei. Böse Irrlichter tanzten in den Pupillen. Er lachte scharf und krächzend und hörte erst auf damit, als er mit seiner widerlich feuchten Zunge über das Metall der Klinge leckte.

Wahrscheinlich freute er sich diebisch darauf, uns die Klinge in den Leib stoßen zu können. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er es schon jetzt getan hätte.

Aber er riss sich zusammen. Ein letztes Mal leckte er über das Metall hinweg, dann sank die Hand mit dem Messer nach unten. Seine Augen bewegten sich. Er schaute in verschiedene Richtungen und fühlte sich dabei wie ein kleiner King. Ich hätte ihn gern mit einem Tritt erwischt und ihn die Treppe, hinabgeschleudert, aber das war erstens unklug, und zweitens hätte ich mein Bein gar nicht so schnell bewegen können.

»Ich kriege euch. Ich kriege alle!«, erzählte er uns. »Ich habe auch die Frauen gehabt. Ich bin Lippy. Ich bin jetzt jemand, der sich seine Träume erfüllt. Ich habe einen großen Freund im Hintergrund. Und euch werde ich ihm zu Ehren opfern.« Aus seinem Maul drang ein schrilles Geräusch. »Das wird ein Spaß, das wird ein Höllenspaß!«

Er tanzte wieder auf der breiten Stufe, weil er seiner Freude Ausdruck verleihen wollte. Von einem Augenblick zum anderen beendete er seinen Tanz. »Kommt jetzt! Kommt in meine Welt!« Noch ein kurzer, scharfer Blick, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Tiefe.

Die Treppe führte hinein ins Dunkel, und so war er unseren Blicken bald entschwunden.

Sharon Grant, die hinter mir gestanden hatte, schob sich dicht an mich heran. Auch auf ihrem Gesicht lag der Triumph. »Nun, Bulle, jetzt hast du deinen Killer gesehen.«

»Stimmt.«

»Oh, warum sprichst du so rau? Enttäuscht?«

»Nein, in meinem Job ist man das nicht. Man nimmt die Tatsachen und Fakten hin.«

»Das will ich auch hoffen. Ihr beide sollt euch an den kleinen Freuden ergötzen, die euch noch bleiben. Ihr habt den Mörder gesehen, aber ihr werdet es nicht schaffen, ihn zu verhaften und vor ein Gericht zu stellen. Irgendwann ist für jeden Bullen der Weg zu Ende. Ihr werdet euer Grab einige Meter tiefer finden.«

»Möglich«, erwiderte ich gelassen. »Aber Sie sollten nicht in Jubelstürme ausbrechen. Morde an Polizisten sind noch immer aufgeklärt worden.«

»Dann ist es an der Zeit, dass diese verdammte Regel durchbrochen wird, Sinclair.«

»Sie kommen nicht davon!«

Meine Sicherheit ärgerte sie. Sharon ballte die linke Hand zur Faust, mit der linken zog sie eine der Berettas aus dem Gürtel und drückte mir die Mündung gegen das Kinn. Sie hatte sich dabei eine Stufe vor mir aufgebaut.

»Bist du dir immer noch so sicher?«

»Ja, Sie werden nicht schießen, denn Sie wollen, dass Lippy dem Teufel zwei neue Seelen zukommen lassen will.«

»Richtig, Sinclair, richtig. Und wir alle hier werden dabei zuschauen. Was Lippy mit den Mädchen machte, wird auch euch passieren. Das verspreche ich.«

Meinetwegen konnte sie versprechen, was sie wollte, ich hoffte nur, dass sich der Zeitpunkt der Morde noch lange hinauszögern würde. Vielleicht waren die Abwehrkräfte in meinem Körper stark genug, um das Gift zu bekämpfen, wobei ich mir für Suko das Gleiche wünschte.

Am Ende der Treppe gab es eine Veränderung. Bisher waren die ersten Stufen nicht zu sehen gewesen, plötzlich aber huschte etwas über sie hinweg, das aussah wie helle Splitter, den Stein aber ohne Geräusche berührte.

Es waren die zuckenden Flammenränder eines Feuers, und wie ein Knecht aus der Hölle erschien Lippy, der Killerzwerg, und winkte mit einer Laterne.

»Jetzt kommt! Kommt endlich zu mir!«

Darauf hatten die Frauen gewartet. Den leichten Stoß gegen den Rücken fing ich ab, aber der plötzliche Schwindel trieb mich nach vorn, und ich wäre gefallen, hätten mich die helfenden Hände nicht festgehalten und zurückgerissen.

Es war gut, dass mich die Hände hielten, denn jede Stufe kam mir vor wie eine Falle. Ich sah sie nicht normal, sondern in Bewegung. Das lag nicht an ihnen. Der Grund fand sich bei mir, denn ich hatte noch zu sehr mit den Folgen der Vergiftung zu kämpfen. Da drehte sich die Welt, und es fiel mir schwer, überhaupt die Konzentration zu bewahren.

Wie es meinem Freund Suko ging, wusste ich nicht. Ich sah ihn auch nicht. Konnte mir aber kaum vorstellen, dass es ihm besser erging als mir, wobei er eigentlich härter im Nehmen war. Darum wieder drehte sich meine Hoffnung. Vielleicht war er stark genug, um dem Ganzen eine Wende zu unserem Gunsten zu geben.

Keine blieb zurück. Die gesamte Breite der Stufen wurden von den Gestalten eingenommen. Es war zwar viel eingestürzt in diesem Teil des Hauses, aber ein Keller hatte sich gehalten. Ein riesiges Loch, in dem kein Schutt irgendwelche Berge bildete oder Wände uns aufgehalten hätten.

Es war eine Höhle unter den Trümmern. Früher musste hier mal ein Keller gewesen sein. Jetzt gab es ihn zwar auch noch, doch er war leergeräumt worden, bis auf einige wenige Gegenstände.

Es war Lippys Welt!

Hier unten herrschte er. Hierher zog er sich zurück. Hier störte ihn niemand.

Der Weg über die Treppe war für mich nicht leicht gewesen. Ich war froh mich ausruhen zu können.

Eine sehr kalte Luft drang in meine Lungen, wenn ich tief einatmete. Sie schmeckte nach Steinen und Staub. Der Boden bestand aus festgestampftem Lehm, über den die gelblichen Lichter der Kerzen huschten. Der Gnom hatte mehrere Laternen aufgestellt, sodass die Umgebung einigermaßen beleuchtet war und ich auch bestimmte Einrichtungsgegenstände erkannte.

Auf dem Boden an der Wand lag eine alte, vergammelte und feuchte Matratze. Bevor ich sie benutzte, hätte ich mich lieber auf den Boden gelegt. Sie war ein Biotop für alles Mögliche an Ungeziefer. Einfach widerlich.

Ich sah auch einen alten Tisch.

Er befand sich ungefähr in der Mitte der Höhle, und hinter ihm stand Lippy. Er hatte eine starre Haltung angenommen, und er wirkte dabei wie ein großer Mystiker, für den der Tisch wie ein Altar war. Es lag nur ein Gegenstand darauf, den ich nicht erkennen konnte, weil ich zu weit weg stand.

Lippy aber hielt den Gegenstand umfasst. Er hatte eine Hand auf ihn gelegt, ohne ihn allerdings anzuheben.

Die Hände hatten mich losgelassen. Ich stand allein und merkte es erst spät, weil ich mit den Eindrücken hier unten voll und ganz beschäftigt gewesen war.

Auch die letzten Frauen hatten die Treppe hinter sich gelassen, sodass es ruhig geworden war. Sie hatten sich hinter mir aufgebaut und versperrten mir den Weg zur Treppe.

Dann sah ich Suko. Um ihn kümmerte sich Sharon Grant. Sie traute ihm wohl nicht, denn sie ließ ihn vor sich hergehen und drückte ihm die Mündung einer Beretta gegen den Hals. Suko musste links von mir stehen bleiben.

Alles wirkte wie inszeniert, und der Zwerg, der eigentlich lächerlich wirkte, aber ein verfluchter Killer war, hatte seine große Freude. Er stand noch immer hinter dem Tisch und wartete, bis alles zu seiner Zufriedenheit gerichtet war.

Hatte er hier die Frauen getötet?

Als mir der Gedanke daran kam, hatte ich das Gefühl, das Blut riechen zu können. Es war nur eine kurze Aufwallung, dann hatte ich mich wieder gefangen.

Sharon Grant brach das Schweigen. »Es ist so weit«, sagte sie mit lauter Stimme, die hier unten seltsam hallend klang. »Wir werden den Weg gehen, der uns ans Ziel bringt. Lippy hat ihn uns gezeigt. Er weiß es. Er kennt die Macht. Er kennt den Weg, an dessen Ende unsere Rache stehen wird.« Sie richtete ihren Blick auf mich, dann auf Suko und schaute zuletzt den Zwerg an.

Lippy verstand. »Wollten die beiden Kerle mich fangen? Wollten sie mir ans Fell?«

»Ja. Es sind Bullen.«

Lippy lachte. »Polizisten«, keifte er. »Wie habe ich sie gehasst. Immer habe ich sie gehasst, denn sie hassten auch mich. Sie mochten mich nicht. Ich bin immer der Ausgestoßene gewesen, doch das zahle ich jetzt zurück. Einige Frauen haben das schon zu spüren bekommen.«

Ich musste einfach etwas sagen. »Warum hast du das getan, Lippy? Sie waren so jung. Ihr Leben lag vor ihnen, und du hast es ihnen brutal genommen.«

»Sie wiesen mich ab.«

»Dazu hatten Sie das Recht. Man kann niemanden zwingen, zu einem anderen freundlich zu sein und es kommt auch immer darauf an, wie man sich selbst verhält.«

»Keine Moral, Bulle. Nicht deine Moral. Ich habe mir eine andere angeeignet.«

»Die des Teufels?«

»Erfasst, Bulle!« Er lachte schrill, fast wie ein Kind. »Du hast es genau erfasst. Ich habe die Moral der Hölle übernommen. Ist das nicht wunderbar? Im Namen des Teufels lebte ich auf. Er hat mir die Kraft gegeben. Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Verstehst du das, Bulle? Ich habe die Toten markiert. Ich habe aller Welt bewiesen, zu wem sie jetzt gehören. Ich habe Spaß mit ihren Körpern gehabt, aber der Teufel hat Freude an ihren Seelen, denn sie gehören ihm. Ja, ihm habe ich sie geweiht.«

Das kannten Suko und ich. Wie oft hatten wir schon die Blindheit der Menschen erlebt, die in ihrer Sucht nach materiellen Werten immer wieder den falschen Weg gingen. Das alles war uns bekannt.

Da konnte man reden, was man wollte, sie ließen sich einfach nicht davon abbringen. Es fanden sich immer welche, die den Weg gingen. Das war in der Vergangenheit so gewesen, bis in die Gegenwart geblieben, und es würde sich auch in der Zukunft nicht ändern.

Traurig, aber wahr.

Lippy nickte uns allen zu. Dann hob er den Gegenstand an, der auf dem Tisch lag. Es war ein Spiegel. Nicht besonders groß. Um ihn zu halten, war unten an seiner Fläche ein Griff befestigt worden.

Der Zwerg schaute in den Spiegel hinein. Uns drehte er die Rückseite zu. So konnten wir nichts von der Fläche sehen. Auch Lippys Gesicht war durch die Fläche verdeckt. Nur seine Stimme war zu hören. Sie hatte sich zu einem scharfen Flüstern gesenkt.

»Das ist der Weg!«, sagte er. »Das genau. Der Spiegel ist die Tür, dich ich öffnen muss, um zu ihm zu gelangen. Er ist der Eintritt in die Hölle…«

Es war schon still. Nach seinen Worten allerdings wurde es noch stiller in dieser Höhle. Es war kaum jemand da, der noch normal zu atmen wagte. Das Kommando hatte Lippy übernommen. Hier zählte nur sein Kontakt zum Teufel.

Ich drehte den Kopf, um einen Blick auf Sharon Grant zu werfen. Suko und ich hatten sie als abgebrühte Person erlebt, die nichts so leicht erschüttern konnte.

Jetzt war auch sie von dieser unheiligen Stimmung hier erfasst worden. Sie stand bewegungslos auf dem Fleck, hatte nur Augen für den Zwerg und war völlig in seinen Bann geraten. Die Faszination ließ sie nicht los.

Spiegel haben seit ihrer Erfindung die Menschen schon immer fasziniert. Sie waren nicht nur unbestechlich, sie erlaubten auch den Blick in die Seele - und sie konnten Tore öffnen, die zu anderen Welten führten; Auch das war uns nicht neu.

Bestimmt war dieser Spiegel für Lippy das Sprungbrett zum Teufel, und das nutzte er weidlich aus.

Er lachte leise. Er leckte über seine Lippen. Das entstellte Gesicht zuckte, und es waren Bewegungen der Freude, die wir sahen. Lippy war der Chef hier, und er würde uns beweisen, wozu er in der Lage war.

Ich hoffte, dass es noch lange dauerte, denn ich merkte, dass die Schwäche in meinem Körper allmählich nachließ.

Zum Glück hatte mich Suko gewarnt, sonst hätte ich den Teller mit der verdammten Suppe noch leergelöffelt Lippy ging mit einem tänzerisch anmutenden Schritt zurück. Mit der freien Hand strich er divenhaft durch sein zotteliges Grauhaar, als könnte er es so ordnen, was natürlich nicht klappte. Er interessierte sich nicht mehr für uns. Er war in eine starke Selbstvergessenheit hineingefallen. Er bewegte seine Lippen, sprach auch, aber wir bekamen nicht mit, was er sagte.

Schließlich blieb er stehen und hob seinen rechten Arm an. Er hielt den Spiegel mit der Fläche zu uns hingewandt hoch und sah aus wie der große Sieger.

»Das ist der Weg!«, rief er uns zu. »Das ist der Weg zum Teufel! Das ist der Weg zu ihm. Zu dem großen Herrscher, der durch das Böse lebt und den Menschen Macht und Einfluss verleiht, die an seiner Seite stehen und ihm zu Willen sind. Schaut hinein, schaut alle hinein, es wird in der Zukunft auch euer Weg sein. Es ist meine Belohnung für euch, denn ihr habt euch meiner angenommen!«

Es gab wohl keinen, der sich die Fläche des Spiegels nicht angeschaut hätte. Auch Suko und ich taten es, und es war so gut wie nichts Besonderes darauf zu erkennen. Sie glänzte nicht einmal groß, aber das Licht der Laternen fing sich an seiner Vorderseite und gab ihr einen rätselhaften und auch exotischen Schimmer.

Ich hatte mich weniger auf den Spiegel konzentriert und mehr auf mein Kreuz geachtet.

Es »meldete« sich nicht!

Das Böse blieb verborgen. Zugleich bewies es mir, dass ich es bei dem Zwerg und auch bei Sharon Grant mit normalen Menschen, nicht mit Dämonen zu tun hatte. Bei den anderen war es sowieso der Fall. Diese beiden waren den Weg noch nicht gegangen, aber sie waren nicht mehr weit davon entfernt. Sie würden auch den nächsten Schritt tun. Das stand für mich hundertprozentig fest.

Lippy veränderte seine Haltung vor dem Tisch nicht. Er drehte nur den Spiegel, damit er hineinschauen konnte. Wir sahen nicht, ob sich sein Gesicht darin abmalte. Und als er zu sprechen begann, da meinte er zwar uns, aber zugleich schaute er in den Spiegel hinein und gab seinen Gedanken freien Lauf.

»Ich werde ihn herholen. Ich werde ihn bitten, sich uns zu offenbaren. Ihr werdet den Teufel sehen, und er wird euch nichts tun, bis auf zwei Ausnahmen. Es gibt die beiden verdammten Bullen hier, die mich tatsächlich gejagt haben, um mich hinter Gitter zu bringen. Es gibt sie, und sie geben nicht auf. Sie sind einfach anders. Sie denken, besser zu sein als die Menschen. Sie meinen, dem Teufel keine Ehre erweisen zu müssen, aber sie haben sich geirrt. Alles wird anders sein, denn sie werden die Macht der Hölle erleben, und diese Macht wird sie vor euren Augen zerstören. Erst dann werdet ihr die gesamte Stärke der anderen Seite kennen gelernt haben. Und ihr werdet erkennen, dass ihr bisher falsch gelebt habt.«

Diese Worte hatte ich in ähnlicher Form schon öfter gehört. Sie berührten mich nicht, aber bei den Frauen - Sharon Grant eingeschlossen - war es anders.

Wenn man von einer stummen Freude und Erwartung sprechen konnte, so war das bei ihr der Fall.

Auf ihrem sonst so steinernen Gesicht malten sie jetzt die Gefühle ab. In ihren Augen stand das erwartungsvolle Leuchten. Sie… sie… wollte es. Sie konnte es nicht erwarten, endlich das Tor offen zu sehen, um die Macht der Hölle am eigenen Körper zu verspüren.

Der Killerzwerg machte es spannend. Er schaute noch einmal zu uns hin und fragte: »Seid ihr bereit?«

Die Grant antwortete für alle. »Ja, wir sind bereit. Wir freuen uns auf den Teufel und darauf, wie er mit seinen verdammten Feinden abrechnet.«

»Dann werde ich ihn holen!«

Es war der Augenblick des großen Beweises. Lippy musste ihn einfach antreten, sonst wäre er nicht glaubwürdig gewesen. Er sprach nicht mal laut, aber jeder konnte seine Worte verstehen.

»Spieglein, Spieglein in der Hand, wer ist der Mächtigste im ganzen Land?«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. Er zitierte fast wortgetreu den Spruch aus einem Märchen. So hatte auch die böse Stiefmutter des Schneewittchens gesprochen.

Lächerlich?

Nein, das auf keinen Fall. Einer wie er wusste genau, was er tat, und der Teufel würde auch ihm zur Seite stehen.

Nach seinen Worten stieß er den Atem aus und drehte sich zur Seite, damit auch wir ihn und den Spiegel von der Seite her sehen konnten.

Ich konzentrierte mich auf die Fläche. Es hing plötzlich eine ungewöhnliche Spannung zwischen den Wänden der Höhle. Jeder spürte, dass es auf die nächsten Sekunden ankam. Die Luft hatte sich aufgeladen. Man konnte es schon mit einer elektrischen Spannung vergleichen, die sich immer mehr verdichtete.

Der Teufel ließ sich Zeit.

Auf der Spiegelfläche veränderte sich nichts. Vielleicht sah sie wolkiger aus. Als wäre aus der Tiefe etwas nach vorn gedrungen und hätte sich wie Dunst darüber gelegt.

»Bitte!«, flüsterte Sharon Grant…

»Er lässt sich Zeit.«

»Versuche es noch mal.«

Der Zwerg nickte. Er hatte die Hand mit dem Spiegel angehoben und starrte wie ein Hypnotiseur gegen die Fläche, als wollte er dem Teufel einen Befehl mit seinen Augen geben.

»Spieglein, Spieglein in der Hand, wer ist der Mächtigste im ganzen Land?«

Diesmal hatte er noch mehr Wirkung hinter seine Worte gelegt. Fast bittend und auch geschrieen.

Zugleich demütig und flehend. Als hinge sein gesamtes Schicksal davon ab.

Und der Teufel zeigte sich.

»Jaaaa…!«, brüllte der Zwerg, wobei sich sein Gesicht verzerrte. »Jaaaa - du bist es…«

Er sah es besser als wir, und sein Gesicht bekam plötzlich einen Ausdruck, der sich aus ungläubigem Staunen und immenser Ehrfurcht zusammensetzte. Er betete den Teufel an. Für ihn war er das einzig Wahre in seiner Welt.

Und er zeigte sich tatsächlich.

Im Spiegel erschien das Gesicht meines Todfeindes!

***

Zugleich meldete sich das Kreuz!

Ich war nicht überrascht, als ich den scharfen Schmerz erlebte, der sich auf meiner Brust ausbreitete.

Irgendwo war ich auch erleichtert und schöpfte wieder Hoffnung, obwohl der Teufel erschienen war.

Noch hatte Lippy den Spiegel nicht gedreht. Er genoss den Anblick des Höllenherrschers allein. Er freute sich darüber. Er leckte hektisch über seine Lippen, und aus seinem breiten Mund strömten Laute, die auch ein Tier hätte ausstoßen können. Klagend, aber, zugleich voll tiefer Freude.

Und plötzlich, sodass auch wir überrascht wurden, drehte er den Spiegel herum.

»Da!«, brüllte er uns zu. »Das ist mein wahrer Herr! Jetzt seht ihr ihn. Das ist der Weg in die Zukunft. In eure Zukunft, denn ihr werdet ihm treue Dienerinnen sein und werdet das Privileg erhalten, zu Hexen gemacht zu werden. Er wird euch die Kräfte geben, von denen ihr immer geträumt habt. Über euch wird der Reichtum ausgekippt werden. Ihr werdet ein völlig neues Leben beginnen und über das andere, zurückliegende lachen. Er wird euch die Hölle als Wunderwerk des Lebens öffnen. Freut euch auf ihn. Seid seine Sklavinnen!«

Genug geredet.

Mit einer scharfen Bewegung drehte er den Spiegel herum, sodass alle ihn anschauen konnten.

Ich eingeschlossen!

Und ich sah ihn. Es war für mich kaum eine Überraschung, denn oft genug hatte ich ihn gesehen.

Ich hatte ihm gegenübergestanden. Ich hatte gegen ihn gekämpft. Ich hatte Siege errungen, aber auch Niederlagen, doch vernichten hatte ich ihn nicht können.

Da war es wieder, dieses verdammte dreieckige Gesicht mit dem spitz zulaufenden Kinn. Die breite Stirn, die dunklen Schatten auf einer glatten, schon fast poliert wirkenden Haut. Der knochige Mund, der halb offen stand und in dem die Zähne wie ein Stahlgebiss zu sehen waren. Ein widerlicher Anblick und zugleich faszinierend, zu dem auch der Ausdruck der Augen mit beitrug.

Sie waren kalt. Sie schimmerten gelblich, und auch sie sahen wie poliert aus. Wenn man von messerscharfen Blicken sprechen konnte, dann war es bei diesen Augen der Fall, die auch nichts Menschliches beinhalteten. Sie waren einfach nur kalt und grausam, und ihr Blick bohrte sich tief in die Seele eines jeden Menschen.

Sie sahen alles. Sie sahen jeden, auch mich!

Urplötzlich interessierten die anderen nicht mehr. Es gab nur ihn und mich. Auch wenn ich es mir möglicherweise nur einbildete, aber ich hatte den Eindruck, dass Asmodis überrascht war, mich hier zu sehen.

Der Zwerg merkte auch, dass etwas nicht stimmte, denn er schüttelte den Kopf.

»Was ist denn los? Ich habe alles richtig gemacht. Ich habe…«

»Nein!«

Ein Wort wie ein Donnerschlag. Es durchwehte die Höhle. Es hinterließ ein Echo. Und es ließ die Versammelten zusammenzucken, Suko und mich eingeschlossen.

Im Gegensatz zu den anderen wusste ich Bescheid, nur behielt ich mein Wissen für mich.

Lippy aber war durcheinander. Er schüttelte den Kopf. Aus seinem Mund lösten sich greinende Laute. Erst als sie verstummt waren, schaffte er es, eine Frage zu stellen, und er schaute den Spiegel dabei flehend an.

»Was habe ich denn getan? Ich habe alles richtig gemacht. Was habe ich getan?«

»Du hast ihn geholt!«

Wieder hallten die Worte nach.

»Wen denn?«

»John Sinclair, den Geisterjäger!«

***

Die Erklärung war wohl nach dem Erscheinen der Teufelsfratze die größte Überraschung für alle.

Und es gab keine Person hier im Keller, die nicht sofort wusste, wen er damit gemeint hatte, denn alle drehten die Köpfe und schauten nur mich an.

Auch Sharon Grant gehörte dazu. Sie hatten den Kopf ebenfalls gedreht und den Mund geöffnet, aber über ihre Lippen drang kein einziges Wort. Das Staunen hatte sie stumm werden lassen.

Lippy lachte. Er versuchte so, die Lage zu entspannen. »Na und? Was ist mit ihm?«

»Er ist mein Todfeind!«

Der Zwerg wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Seine Stimmbänder schienen plötzlich zugenagelt worden zu sein. Der Spiegel in seiner Hand zitterte, und dieses Zittern übertrug sich auf das Gesicht des Teufels, das aussah, als sollte es zersplittern.

Um mich kümmerte sich niemand. Okay, ich war noch längst nicht in Topform, aber ich war in der Lage, mich zu bewegen. Und ein verdammt wirksames Mittel gegen den Teufel war mein Kreuz, das er hasste wie Menschen die Pest.

Ich trug eine Jacke, die offen stand. Darunter ein normales Hemd aus feinem Cord. Es besaß eine Knopfleiste, die ich mit spitzen Fingern öffnete und dabei betete, dass die Frauen weiterhin abgelenkt blieben.

Es klappte bisher alles wunderbar. Ich wollte es auch nicht übertreiben und das Kreuz in die Hand nehmen. Es reichte mir aus, wenn ich es hervorholte und es draußen vor meinem Hemd sichtbar hängen ließ. Alles musste klappen. Es kam einzig und allein auf mich und auf meine vorsichtigen Bewegungen an.

Ich merkte, wie das Kreuz unter dem Unterhemd in die Höhe glitt. Alles ging plötzlich so leicht. Die beiden Hemdhälften nahmen den anderen Personen den direkten Blick auf mich, und plötzlich lag das Kreuz frei.

Das sah auch der Teufel!

Aus dem Spiegel drang mir ein irrer Schrei entgegen. Er irritierte nicht nur mich, sondern auch die anderen.

Nichts war mehr wie sonst, selbst bei Sharon Grant nicht.

Und das genau nutzte Suko aus.

»Topar!«

Es war das Wort, das für fünf Sekunden die Zeit anhielt und alles zum Erliegen brachte.

Auch mich!

***

Suko hatte die gesamte Zeit über den Druck der Waffe an seinem Hinterkopf gespürt. Er wusste, dass ihm eine falsche Bewegung den Tod bringen konnte, und deshalb musste er abwarten, bis sich die Lage etwas zu seinen Gunsten veränderte.

Das war plötzlich der Fall.

John Sinclair hatte dafür gesorgt. In dieser Vorhölle war er mit dem Zeichen des Sieges aufgetreten und hatte den Teufel durcheinander gebracht.

Nicht nur ihn. Auch die Frauen und erst recht eine gewisse Sharon Grant. Sie hatte voll und ganz auf Höllenherrscher gesetzt und musste nun einsehen, dass es auch für den Teufel etwas gab, das ihn störte.

Sie vergaß Suko zwar nicht, aber sie achtete nicht mehr so stark auf ihn.

Und das merkte- er sehr genau, denn der Druck der Waffe lockerte sich. Er hatte schon längst den Arm angehoben und die Finger in die Nähe des Stabs gebracht.

Sharon Grant kümmerte sich nicht darum, und so konnte Suko das eine wichtige Wort laut rufen.

Dann hatte er für fünf Sekunden freie Bahn. Kein Mensch konnte sich mehr bewegen - außer ihm.

Und er handelte so, wie er es tun musste. Blitzschnell drehte er sich herum. Er sah Sharon wie eine Statue stehen. Die Beretta schien in ihrer Hand festgewachsen zu sein.

Im nächsten Augenblick nicht mehr, denn da befand sie sich in Sukos Besitz. Die zweite Waffe nahm er ebenfalls an sich und steckte sie ein. Er hatte sich nicht mal groß beeilt, denn Suko konnte gut die Lage einschätzen.

Er trat einen Schritt zurück und baute sich so auf, dass er alles im Blick hatte, auch die Grant.

Die Zeit war um.

»Jetzt ist es dein Spiel, John!«

***

Auch ich war aus der Starre erwacht und hatte als erstes Sukos Stimme gehört.

Ja, es war mein Spiel. Wie so oft. Ich gegen den Teufel, der Teufel gegen mich und auch gegen das Kreuz, das schon einmal das Böse besiegt hatte.

Aber ich war nicht fit. Ich hatte Schwierigkeiten. Das verdammte Gift war noch immer in meiner Blutbahn. Ich merkte, wie mir der Schweiß aus den Poren drang, denn allein die Konzentration auf den Teufel und den Zwerg brachte mir diesen Stress.

Aber ich ging. Auch wenn es nur kleine Schritte waren und ich mich zusammenreißen musste, um mich auf den Beinen zu halten. Es war still geworden, und so hörte ich Sukos Stimme fast überdeutlich.

»Keine Bewegung, Mrs. Grant. Sie würden es nicht überleben, das schwöre ich Ihnen.«

»Du verdammter Bastard! Noch hast du nicht gewonnen!«

»Aber ich werde gewinnen.«

Die Worte huschten an mir vorbei, denn meine Konzentration galt dem Zwerg.

Auch er war geschockt und hatte einen großen Teil seiner Sicherheit verloren. Er wusste nicht, was er tun sollte. Auf den Teufel konnte er sich nicht verlassen, und so irrte sein Blick zwischen dem Spiegel und mir hin und her.

Meine Zunge war schwer, das Sprechen strengte mich an, trotzdem konnte ich meine Worte nicht zurückhalten. »Du hast den Bogen überspannt, Killer. Du schaffst es nicht, auch nicht mit der Hilfe des Teufels. Du hättest einen anderen Weg einschlagen sollen, dieser hier war falsch.«

Er glotzte auf mein Kreuz. Geifer rann aus seinem Mund. Er atmete hektisch. Er sah, dass ich näher an ihn herankam, und er sah auch, das sich die Form meines Kreuzes mit einem ungewöhnlichen Glanz überzogen hatte.

In seinen Augen glühte der Hass. Ich hatte das Gefühl, als wären sie mit den Augen des Teufels identisch geworden. Die Pusteln in seinem Gesicht schimmerten noch feuchter als sonst, und als er mein Lächeln sah, schrie er auf.

»Nein, nein! Der Teufel ist stark! Er ist mein Beschützer! Ich will ihn…«

»Er will dich nicht!« Meine Worte wurden verstärkt durch das Strahlen auf meinem Talisman.

Der Zwerg holte Atem.

Sharon Grant schrie: »Tu was, verdammt!«

Nein, Lippy tat nichts. Der Teufel übernahm die Regie und bewies, wie grausam er mit Verlierern umging.

»Du Versager!«, brüllte er aus dem Spiegel hervor. »Du kleiner, mieser, dreckiger Versager…«

»Aber ich…«

Der Zwerg war nicht in der Lage, seinen Satz zu vollenden, denn der Teufel bewies ihm, was er mit Versagern machte. Sein Bild im Spiegel löste sich auf. Urplötzlich veränderte sich auch die Fläche.

Sie wurde zu einem Flammenmeer, und dann ging alles sehr schnell.

Mit einer urwelthaften Gewalt strömte aus der Spiegelfläche der gewaltige Feuersturm. Es waren keine direkten Flammen. Es war einfach das Glühen und Sprühen, wie von brennenden kleinen Kohlestücken ausgehend, die alle nur ein Ziel kannten.

Lippys Gesicht!

Schreie, die sich kaum noch menschlich anhörten, hallten durch die Höhle. Lippy ließ den Spiegel fallen. Es war viel zu spät, denn da hatte das Höllenfeuer sein Gesicht bereits zu einer dunklen, breiigen Fläche verbrannt.

Er torkelte zurück. Er schlug mit den Händen um sich, stolperte, fiel dann zu Boden. Mit Armen und Beinen drosch er um sich wie ein Epileptiker.

Nur der Kopf lag still.

Und er glühte aus.

Das Feuer des Teufels fraß alles. Nichts blieb mehr heil. Keine Haut, kein Fleisch, keine Sehne, kein Zahn, und die langen, grauen Haare waren zu einem glühenden Vorgang geworden, der nur ganz allmählich auskühlte, wobei er eine schmierige schwarze Masse hinterließ.

Das Gesicht sah nicht anders aus. Nur der Körper war normal geblieben, aber das spielte überhaupt keine Rolle mehr. Lippy hatte letztendlich versagt und den Preis dafür zahlen müssen…

***

Ich war froh, dass der Tisch dort stand und dass ich mich an ihm abstützen konnte, als ich mich zu den anderen hin umdrehte. Für die Frauen war wohl eine Welt zusammengebrochen. Erst recht für Sharon Grant, die nicht mehr in der Lage war, sich auf den eigenen Beinen zu halten. Sie war in die Knie gesunken und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen.

Suko war trotzdem vorsichtig und zielte mit der Beretta auf sie. Die zweite Waffe warf er mir zu.

Ich brauchte sie nicht, denn als ich die Frauen anschaute, da reagierten sie wie auf einen stummen Befehl hin. Sie drehten sich um und gingen.

Ich hielt sie nicht auf. Sie würden mit ihrem Leben zurechtkommen müssen und hatten hoffentlich gemerkt, dass ihr Weg nicht der richtige gewesen war.

Vielleicht sah Sharon Grant dies irgendwann auch mal ein, aber darüber zerbrach ich mir jetzt nicht den Kopf. Sie hatte uns vergiften wollen. Es war praktisch ein Mordanschlag auf uns gewesen, und dafür würde sie sich verantworten müssen.

Und Lippy, der Killerzwerg, würde nie mehr einen Spiegel in die Hand nehmen, um zu fragen, wer der Hässlichste im ganzen Land war…
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